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Die Ereignisse vom 11. September geben in verschiedenster Hinsicht
Anlass zur fundamentalen Neuorientierung. Die Zone der Zerstö-
rung in New York wird Ground Zero – Nullgebiet – genannt. Wer auf
solchen Trümmern bauen will, braucht nicht nur architektonische
Ideen, sondern u.a. auch Ideen, die das Leben und das Schicksal der
Verstorbenen umfassen können.
Führte auch diese Katastrophe nicht zu neuen, spirituellen Impulsen,
dann wäre auch sie umsonst gewesen. Allseits ist versichert worden:
Nach dem 11. September sei nichts mehr wie vorher. Das müsste
auch für die Mentalität und die Gesinnung gelten, mit der die west-
liche Menschheit dem nächsten Weihnachtsfest entgegengeht.
Wir veröffentlichen an dieser Stelle einen Auszug aus einem Brief von
Lexie Ahrens (Quakertown, Pennsylvania), den sie nach ihrem ersten
Besuch Manhattans nach der Katastrophe in die Schweiz schickte.
Sie berichtet darin in ganz persönlicher Art von ihren Impressionen.
Wir danken ihr für die Zustimmung zur Veröffentlichung der ent-
sprechenden Passage. Lexie Ahrens ist unseren Lesern bereits im Zu-
sammenhang mit den Aufzeichnungen von Ehrenfried Pfeiffer be-
gegnet. Im April 1998 hatte ich mit ihr auf der Aussichtsplattform
eines der Türme des World Trade Center gestanden.

Thomas Meyer

Gestern, sieben Wochen nach der World Trade Center-Ka-
tastrophe, war ich zum ersten Mal seither in NY, um

selbst zu erleben, zu erfahren. Ich fuhr mit dem Bus, man
kommt sonst nicht in die Stadt als Einzelfahrer. Mindestens
zwei müssen im Auto sein. Ein sehr vernünftiges Verfahren,
denn die Straßen in Manhattan glichen oft Parkplätzen. Ich
hab mir zuerst die Arbeitsstelle angesehen, wo Hanno [Lexie
Ahrens’ Sohn] eine Mannschaft von Bauarbeitern leitet. Ein
Umbau, altes Haus, wo alles erst rausgerissen wird, dann
nach Architektenplänen ein dreistöckiges Wohnhaus entste-
hen soll. Das Haus kostet erstmal vier Millionen Dollar, der
Umbau mindestens eine Million. Das Ganze keine zwei Kilo-
meter von «Ground Zero» entfernt, wie die Trümmerstelle
bezeichnet wird. Die Menschen geben nicht auf. Von da ging
ich dann weiter nach Süden, bis zu den Trümmern. Ein un-
beschreibliches Erlebnis! Man kommt zwar nicht ganz nah
dran, grüne «Vorhänge» verdecken es, so dass man nur hier
und da noch Trümmer erspäht. An jeder Straßenkreuzung
Polizisten. Ich ging die Greenwichstreet hinunter. Ecke 
Canal und Greenwich nicht weniger als sieben Polizisten.
Ich sprach kurz mit einigen. Sie sagten, drei seien gerade zum
Lunch gegangen, sonst seien sie zehn. Bis zu fünfzehn Stun-
den müssen sie da stehen, kein Acht-Stunden-Arbeitstag.
Fußgänger sehen sie sich gründlich an, einige Autos werden
durchgelassen, nachdem sich Fahrer und Mitfahrer ausge-
wiesen haben und einen Grund angeben, warum sie weiter-
fahren müssen. Lieferwagen und dergleichen. Canal Street
liegt vielleicht zehn Häuserblocks von Ground Zero. Ich ging
und ich ging. Die Atmosphäre dermaßen gedämpft. Keine
lauten Stimmen, keine frivolen Gespräche – ich ließ mir Zeit,
sah, hörte. Fast eine, wenn ich das so sagen darf, heilige

Stimmung. New York! Und das waren ja alles Menschen, die
dort arbeiteten. Ich ging an einem Dienstag. Am Wochenen-
de kommen die Touristen. Vielleicht ist es dann anders. In
den Seitenstraßen alle paar hundert Meter Straßenverkäufer
an ihren Tischen. Nur Chinesen, mit allem, was man sich nur
denken kann an amerikanischen Flaggen, in allen Größen,
Anstecknadeln mit «stars and stripes», T-shirts, Baseballmüt-
zen, Schals, Handschuhe – alles mit der Flagge. Ich sah einen
Tisch, an dem ein – wie man höflicherweise sagt – Afro-Ame-
rican verkaufte. Ich glaube, es wäre unvorstellbar, dass sich
ein Weißer, m. a. W. ein Mensch europäischen Ursprungs da-
hinter stellen würde. Mag mich irren, kann nur sagen, was
ich sah, und ich bin drei Stunden gegangen. Also die Stim-
mung in NY gedämpft, vielleicht nicht in dem Maße mid-
town und nördlich, aber am unteren Ende: kein Zweifel.
Auch ist da nichts von Hass zu spüren. Ich setzte mich dann
in eine noch heile Kirche, St. Peter, zwei Blocks östlich von
Ground Zero. Drei Menschen außer mir. Ließ das Erlebnis auf
mich wirken. Engel – durchdrungen von Engeln ist es da un-
ten. Die Tausenden von Menschen, so sah ich das, haben ein
großes Opfer vollbracht. Obgleich wohl vorher nur wenige
karmisch miteinander verbunden waren, jetzt haben sie ein
gemeinsames Karma, und nach der Stimmung zu urteilen,
könnte man mit einem positiven Impuls wohl rechnen. Mir
erschien es auch, dass sie wegweisend für Seelen sein mögen,
die in Bälde, unter Umständen aufgrund politischer Kata-
strophen, Zuständen plötzlicher seelischer Zerissenheit aus-
gesetzt werden könnten. Selbst hier spricht niemand von der
Teilzerstörung des Pentagon oder dem abgestürzten Flugzeug
in Pennsylvania. World Trade Center ist eine nationale Wun-
de. Und jetzt Anthrax. Ich sah ein paar Menschen mit Mas-
ken vorm Gesicht in NY, andererseits rauchten mehr als ich
mich erinnere in den Straßen. Rauchen in sämtlichen Res-
taurants seit ca. einem Jahr verboten. Die Politiker sprechen
zu 90% von Anthrax, dann aber beschwichtigend: Seid aber
nicht voll Furcht, lebt euer Leben weiter, gebt Geld aus, 
damit die Ökonomie sich erholt. Mir kommt es vor wie eine
nationale Geisteskrankheitsepidemie. 

Lexie Ahrens, Quakertown 
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Ein Gang durch Ground Zero
Spiritualisierung des Bewusstseins oder Geisteskrankheitsepidemie?

In Trümmern muss gepflanzt werden. Die Lüge der Zeit hat in
die Trümmer geführt. Die Wahrheit muss zum Erbauen des
Neuen führen. Der Geist kann nur in der Wahrheit wirken.

Es handelt sich darum, dass die Menschheit immer mehr darauf
vorbereitet wird zu glauben, dass es auf dem physischen Plan
allein kein Glück geben kann, wonach doch die Menschen su-
chen. Sie werden aufhören müssen, dieses Glück zu suchen und
erkennen müssen, dass in alles, was der Mensch auf der Erde er-
lebt, hineinfließen muss, was aus der geistigen Welt kommt.
Erst das irdische Erlebnis mit dem geistigen zusammen macht
dasjenige aus, was auf Erden für den Menschen wünschenswert
sein soll. Post-mortem-Mitteilungen Helmuth von Moltkes 

vom 3. Mai 1919 und vom 22. Juni 1918
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Esoterisches Christentum
Ein öffentlicher Vortrag Rudolf Steiners, gehalten am 27. November 1906 in Düsseldorf

Der im Folgenden abgedruckte öffentliche Vortrag Rudolf 
Steiners ist bisher ungedruckt geblieben. Vorlage ist ein 22-
seitiges Manuskript von Eliza von Moltke, die den Vortrag
wahrscheinlich selbst gehört hatte. Es handelt sich kaum um
eine nach einem Stenogramm angefertigte Aufzeichnung,
sondern um eine wohl weitgehend sinngenaue Höreraufzeich-
nung dieses Vortrages, der vom Vortragenden nicht durchge-
sehen wurde.

Die Redaktion

Es ist heute die Zeit, in der in weiten Kreisen bekannt
werden muss, was man durch die ganze Entwicke-

lungsgeschichte der Menschheit hindurch genannt hat
Mysterien, Mystik, die sogenannte esoterische Weisheit.

All dem, was in dem Geist der Menschheit zu Tage ge-
treten ist, liegt eine tiefere Weisheit zu Grunde,
von der die Menschheit im allgemei-
nen bisher nichts gewusst hat. 

Verständigen wir uns
zuerst darüber, was man
unter Mysterien, Eso-
terik, immer verstan-
den hat. Alles, was die
Menschenkultur zustan-
de bringt in der Welt, geht
zuletzt zurück auf einige gro-
ße Persönlichkeiten und führende
Individualitäten. So ist z.B. eine Anlage
wie der Simplon-Tunnel auch zuletzt zurückzuführen
auf die Geistes-Arbeit großer Individualitäten, die zwar
nicht direkt bei dem Bau beteiligt waren, aber deren
Entdeckungen auf geistigem Gebiet es möglich gemacht
haben, dass andere diesen Bau ausführen konnten. –
Der Praktiker wird zunächst vielleicht die Meinung ha-
ben, dass aus rein äußerlicher Betätigung solche Dinge
geschaffen worden sind. Es wäre der größte Irrtum, dem
man sich hingeben könnte, dies anzunehmen. Nicht 
jene Ingenieure, die zuerst den Plan gefasst haben, nicht
die Arbeiter, die ihn ausgeführt haben, sind die geisti-
gen Urheber dieser Dinge. Gäbe es nicht das, was man
höhere Mathematik nennt, wie sie von Leibniz, Newton
ausgesonnen worden ist, so hätte man niemals diese 
Arbeiten ausführen können. Alle diese Denker waren
notwendig, um das zustande zu bringen, was man 
materielle Kultur nennt. 

Wenn wir auf den wahren Grund der Tatsachen ge-
hen, dann können wir sehen, wie all die Arbeiten und

Fabrikationen ohne die Seele der Denker nie hätte zu-
stande gebracht werden können. Ist das bei der äußeren,
materiellen Kultur der Fall, so ist es das in noch ganz an-
derem Maße bei den geistigen Strömungen. Was Reli-
gion und Kunst jedem Menschen gebracht hat, was Staa-
ten regiert hat als Recht und Gerechtigkeit, was als
Ordnung, als Sittlichkeit gelebt hat, was Moral ist für die
Menschen, alles das führt zurück zu tieferen Initiatoren
der Menschheit, zu verborgenen Weisheitsstätten, wenn
man den tieferen Ursprung zu suchen unternimmt.

Sehen wir uns die Kunstwerke an, die hinüberleiten
über die Jahrhunderte, so finden wir, dass sie zurückfüh-
ren auf tiefere Quellen. Ob man sich einen Dichter wie
Dante, einen Geist wie Goethe, einen Maler wie Raffael
oder religiöse Erscheinungen wie die des Christentums

vorstellt, sie alle, wie alle moralischen und re-
ligiösen Strömungen, Kunst und

Wissenschaft, führen in die ge-
heimen Stätten hinein, wo

im Verborgenen das ge-
pflegt wurde, was man
die Mystik, die Esote-
rik nennt.

Wie allen Religionen, so
liegt auch dem Christen-

tum eine Esoterik zu Grun-
de. Es ist nur kurzsichtig, wenn

die Einwendungen gemacht werden, das
Christentum sei für schlichte Herzen, es müsse zu dem
Gefühl sprechen und für jeden verständlich sein. Das ist
eine kurzsichtige Anschauung. Alle Religionen kleiden
zuletzt ihre Wahrheiten in so impulsive Sätze, dass keine
Seele so schlicht sein kann, dass sie nicht zu ihr spre-
chen. Was aber da in dieser Einfachheit herauskommt,
ist auf den Höhen entstanden, bei den sogenannten Ein-
geweihten. Eingeweihte hat es immer gegeben. Im alten
Indien waren es die Rishis, welche eine uralte Weisheit
gelehrt haben. – In Persien war es Zarathustra, der die
Weisheit gelehrt hat; wir können nach Griechenland,
nach Ägypten, nach Rom gehen, überall finden wir eine
Volksreligion, aber inmitten all dieser Völker sogenann-
te große Geistesriesen, überall unbekannt der Mensch-
heit dem Namen nach. Sie sind es, die sich zu okkulten
Bruderschaften vereinigen. Wer da aufgenommen wer-
den will, der muss strenge Proben ablegen. Diese Prü-
fungen beziehen sich zunächst nicht auf das intellek-
tuelle Leben. Es handelt sich vielmehr darum, dass sich
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der Mensch durchgerungen hatte zu einem freien Cha-
rakter, wo nichts, was Gefühl und Leidenschaft ist,
durchgeht mit dem Menschen. Dann musste der
Mensch sich die Möglichkeit erwerben, sein Wissen nie-
mals zu missbrauchen. Solche, durch schwere Proben
hindurchgegangene Menschen wurden dann zu Sendbo-
ten für die übrige Menschheit. 

Sie durften keine andere Gesinnung im Herzen tra-
gen, als den Menschen zu dienen, den Menschen zu hel-
fen. Sie mussten solche sein, die das Wort verwirklichen:
«Wer der Erste sein will unter Euch, der muss aller Die-
ner sein.» – Auch im intellektuellen Streben durften sie
niemals nachlassen, sich durchzuringen zu den höheren
Wahrheiten.

Heute wird vielfach dem gesagt, der an die Möglich-
keit glaubt, die geistigen Welten zu erkennen: «Wir Men-
schen haben Grenzen der Erkenntnis.» Aber innerhalb
der Mysterienkreise sagte man: «Du hast Fähigkeiten, die
in Dir schlummern; wenn Du die entwickelst, dann
kannst Du Dich zu einer höheren Erkenntnis durchrin-
gen.» – Das, wozu die Menschen durch Ausbildung ihrer
inneren Anlagen entwickelt wurden in den Mysterien-
stätten, das nannte man eine zweite Geburt. Man sagte,
ein solcher erlebt etwas auf einer höheren Stufe wie der
Blindgeborene, der operiert wird, hier in der Sinnenwelt
erlebt. Diese Operation der Seele, die Wiedergeburt im
Geiste, die wurde vollzogen mit dem Mysten in den
Mysterien. Das, was man die Reiche der Himmel nannte
in den Mysterien, in welche dann der Myste eingeführt
wurde, das war nicht etwa an einem anderen Ort. Das
Reich der geistigen Welt ist hier um den Menschen her-
um. So viele Welten sind um uns herum, so viel wir 
Fähigkeiten haben, um die Welten wahrzunehmen.

Nicht eine Weisheit empfing man in den Mysterien,
die trocken und abstrakt war, sondern eine Weisheit, die
zugleich Religion war, die zugleich Kunst war. In den 
ältesten Mysterien war die Weisheit zugleich Religion, 
zugleich Kunst. In allen Mysterien Griechenlands wurde
dem Mysten das geistige Auge geöffnet. Es wurde ihm
vorgeführt, wie einstmals in Urzeiten der Mensch noch
halb Tier war, und wie sich die Seele heraufgerungen hat
bis zu der Stufe der Menschheit, auf der sich der Mensch
selbst erblickte. Drei Stufen führte man ihm vor. Er sah
Gestalten, wie sie in einer fernen Menschheitsentwicke-
lung gelebt haben; dann Gestalten, halb Tier, halb
Mensch; dann vollkommen menschliche Gestalten. Die-
se drei Typen der Menschheitsentwickelung traten ihm
in den griechischen Mysterien entgegen, und sie fanden
ihren Ausdruck in der griechischen Plastik:

1. Der Zeustypus, mit der geraden Nase, Augen mit
der Augenbrauenrundung nach oben.

2. Der Typus des Gottes Merkur mit dem welligen
Haar und der aufgestülpten Nase.

3. Der Typus der Satyr mit anderen Augen, anderer
Nase und anderen Mundwinkeln.

Diese drei Typen treten uns als Abbild der Stufe der
Menschheitsentwickelung in der griechischen Kunst
entgegen.

Ein anderes Mal wurde dem Mysten gezeigt, wie der
Gott selbst herniederstieg in die Natur, wie er sich durch
das Gesteinsreich, durch Pflanzen- und Tierreich, bis
hinauf zum Menschenreich hindurch entwickelt hat
und dann aus dem menschlichen Herzen neu geboren
wird. Man nannte das den Abstieg des Gottes, seine Auf-
erstehung und seine Himmelfahrt.

Dies wurde alles dargestellt im griechischen Drama.
Alles das, was im Drama dargestellt wurde, ist aus den
Mysterien entstanden. Alles das ging aus den Mysterien
hervor. Wie sich der Stamm trennt in verschiedene
Zweige, so trennten sich die Mysterien in Religion, Wis-
senschaft und Kunst. Die alten Mysterien, die in Grie-
chenland gefeiert wurden, die Eleusinien, die Mysterien
der ägyptischen Priesterweisen, die nannte man die
Mysterien des Geistes. – Die an der Spitze standen als Leh-
rer und Führer in diesen Mysterien, die hatten sich
durchgerungen zu den geistigen Welten; sie waren Ge-
nossen der Geister selber. Sie hatten Verkehr mit den
geistigen Wesenheiten. Jamblichus schildert uns, wie
die Götter hinabstiegen in den Mysterien.

Nur nach sittlicher Läuterung, nach intellektueller
Klärung konnte man hineinkommen in diese Stätten
der Weisheit. In der alten heidnischen Zeit war es so. 
Da lebten vorzugsweise die Mysterien des Geistes. Nur
mit wunderbarem Enthusiasmus, mit intimster Hingabe
sprachen die Mysten von dem, was man in den Mys-
terienschulen erleben konnte. Aristides spricht davon:
«Ich glaubte den Gott zu berühren, sein Nahen zu füh-
len, und ich war dabei zwischen Wachen und Schlaf;
mein Geist war ganz leicht, so dass es kein Mensch 
sagen und begreifen kann, der nicht ‹eingeweiht› ist.» –
Und an anderer Stelle sagt er: «Es war, als ob die geistige
Welt mich umrieselte.» – Plutarch sagt: «Der die Weihen
empfangen hatte in diesen Mysterien, den grüßte die
Gottheit mit dem Ewigkeitsgruß.»

Diejenigen, die sie durchgemacht hatten, nannte man
die Wiedergeborenen. Wir müssen ein wenig beleuchten,
welches der letzte Akt war bei einer jeden Einweihung in
die Mysterien des Geistes. Man musste eine moralische
Läuterung durchmachen, eine intellektuelle Klärung.
Dann musste man das sehen mit den Augen des Geistes.

Hinter dem Bewusstsein, das uns in wachem Zustan-
de begleitet, da gibt es ein anderes Bewusstsein. Das Be-
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wusstsein sinkt nicht beim Einschlafen in die vollkom-
mene Finsternis. Der Mensch bleibt des Nachts bewusst;
er ist vorhanden. Aber das Bewusstsein, welches ihn
vom Morgen bis zum Abend begleitet, das bleibt nicht
in der Nacht. Es gibt ein Mittel, die Bewusstlosigkeit
dem Menschen zu nehmen. Es gibt Methoden, dies zu
erlangen. Durch eine gewisse Seelenkultur, durch Din-
ge, die sich als intime Vorgänge im Innern der Seele er-
weisen, kann der Mensch sich die Möglichkeit erringen,
dass sein Traumleben ihm neue Offenbarungen bietet,
dass er etwas erfährt von Dingen, die man nicht mit
sinnlichen Augen und Ohren erkennt. Es ist ganz
gleich, ob man die Wahrheit im Schlafe oder am Tage,
im Wachen, erkennt. Nur muss der Mensch lernen, die
Welt, die er da erlebt, herüber zu nehmen in die Wirk-
lichkeit. Wenn er dadurch im Stande ist, das Geistige in
der ganzen Welt zu sehen, dann hat er die erste Stufe der
Einweihung erreicht.

Auf der zweiten Stufe erlebt er dann etwas, wie wenn
er in einem flutenden Meer von Farben lebte. Da gibt es
eine höhere Einweihung, wo ein Bewusstsein entwickelt 
wird, wo dem Menschen eine höhere geistige Welt noch
aufgeht. – Der Mensch ist heute im gewöhnlichen Le-
ben nicht im Stande, das Bewusstsein, welches hinter
dem physischen liegt, wachzurufen. Der letzte Akt der
Mysterien des Geistes war der, wo das Alltagsbewusst-
sein heruntersank, doch sein Bewusstsein nicht aufhör-

te. Drei Tage und drei Nächte lag der Mensch in den
Mysterientempeln in einem anderen Bewusstseinszu-
stand, der Bürger und Teilnehmer einer anderen Welt.
Dann wurde er von dem Priesterweisen wieder erweckt.
Er bekam einen neuen Namen. Er war ein Eingeweihter,
ein Wiedergeborener. Von den Mysterien des Geistes
konnte man sagen: «Selig sind, die sie durchgemacht
haben. Selig sind, die da schauen.»

Zur Zeit des Christus Jesus kamen zu den Mysterien
des Geistes die Mysterien des Sohnes, die es seit der Zeit
des Christus gibt. Die Mysterien des Vaters, die Myste-
rien der Zukunft, werden nur in einem ganz kleinen
Kreise gepflegt. Die Mysterien des Sohnes wurden ge-
pflegt in den Rosenkreuzerschulen. Auch in der neueren
Zeit gibt es wieder ein Mysterium der Rosenkreuzer, die
auch christlich sind, für die, welche ein Christentum
brauchen, das aller Weisheit gegenüber gewappnet ist. –
Heute wollen wir uns beschäftigen mit den Mysterien
des Sohnes und sehen, wie sie sich unterscheiden von
den alten heidnischen Mysterien.

Wenn wir begreifen wollen den ganzen gewaltigen
Fortschritt, der durch das Christentum geschehen ist, so
müssen wir zwei bedeutungsvolle Aussprüche ins Auge
fassen und verstehen lernen. Der eine ist: «Selig sind die
da glauben, auch wenn sie nicht schauen.» Und der an-
dere: «Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.» –
Wer diese zwei Aussprüche in aller Tiefe fasst, der kann

Ausschnitt aus dem Manuskript Eliza von Moltkes
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die Grundlage des Christentums verstehen. Während
Paulus auf der einen Seite das zündende, gewaltige Wort
gefunden hatte für die ganze Welt, hatte er seinen inti-
men Schulen Lehren gegeben, die zuerst überliefert und
dann aufgeschrieben wurden, und die zurückgehen auf
den Namen des Dionysius mit dem Beinamen der Areo-
pagite. Es handelt sich da um eine Stiftung des heiligen
Paulus selber, der die tiefste Weisheit verkündet hat. Zu-
erst wurden diese Lehren des Paulus aufgezeichnet im 6.
Jahrhundert. Das sind die Schriften des sogenannten
Pseudo-Dionysius. Weniger das Historische als der In-
halt dieser Schriften interessiert uns.

Es gibt ein esoterisches Christentum. Weil man das in
gewissen Kreisen nicht zugeben will, hat man dem Jo-
hannes-Evangelium eine eigentümliche Stellung gege-
ben. Das Johannes-Evangelium wird von den Theologen
als ein Buch, aus dichterischer Kraft hervorgegangen,
angesehen. Sie verstehen aber nicht, was mit dem Jo-
hannes-Evangelium gemeint ist. Wo die drei anderen
Evangelisten das Exoterische erzählen, da erzählt Johan-
nes, was er erlebt hat als der eingeweihte Seher, der in
die geistigen Welten schauen konnte. Vom Gesichts-
punkt des Eingeweihten hat der Schreiber des Johannes-
Evangeliums dieses geschrieben. Wer dieses Buch als ein
Buch betrachtet, das man ebenso lesen soll als [wie] ein
anderes Buch, der weiß gar nichts vom Johannes-Evan-
gelium. Nur der weiß etwas davon, der es erleben kann.
Die meisten Übersetzungen geben nicht den Geist des
Johannes-Evangeliums wieder. Die ersten Worte dieses
Evangeliums lauten in richtiger Übersetzung:

1. Im Urbeginne war das Wort, und das Wort war bei
Gott, und ein Gott war das Wort.

2. Dieses war im Urbeginn bei Gott.
3. Alles ist durch dasselbe geworden und außer durch

dieses ist nichts von dem Entstandenen geworden.
4. In diesem war das Leben, und das Leben war das

Licht der Menschen.
5. Und das Licht schien in die Finsternis, aber die Fins-

ternis hat es nicht begriffen.
6. Es ward ein Mensch gesandt von Gott, mit seinem

Namen Johannes.
7. Dieser kam zum Zeugnis, auf dass er Zeugnis ablege

von dem Licht, auf dass durch ihn alle glauben soll-
ten.

8. Er war nicht das Licht, sondern ein Zeuge des Lichts.
9. Denn das wahre Licht, das alle Menschen erleuch-

tet, sollte in die Welt kommen.
10. Es war in der Welt, und die Welt ist durch es gewor-

den, aber die Welt hat es nicht erkannt.
11. In die einzelnen Menschen kam es, bis zu den Ich-

Menschen kam es, aber die einzelnen Menschen,
die Ich-Menschen, nahmen es nicht auf.

12. Die es aber aufnahmen, die konnten sich durch es
als Gotteskinder offenbaren.

13. Die seinem Namen vertrauten, sind nicht aus Blut,
nicht aus dem Willen des Fleisches, und nicht aus
menschlichem Willen, sondern aus Gott geworden.

14. Und das Wort ward Fleisch und hat unter uns ge-
wohnt, und wir haben seine Lehre gehört, die Lehre
von dem einzigen Sohne des Vaters, erfüllt von Hin-
gabe und Wahrheit.

Diese Worte mit ihrem monumentalen Inhalt, die soll
man nicht so benutzen, dass man über sie grübelt, son-
dern dass man sie in folgender Weise auf sich wirken lässt,
wie zahlreiche Menschen sie durch die Jahrhunderte hin-
durch benutzt haben. Des Morgens in der Frühe, wenn
die Seele noch morgenjungfräulich war, da ließ man die-
se Worte in der Seele auftönen bis zu der Stelle: Und das
Wort ward Fleisch und hat unter uns gewohnt, und wir
haben seine Lehre gehört, die Lehre von dem einzigen
Sohne des Vaters, erfüllt von Hingabe und Wahrheit.

Wenn man das tut, Tag für Tag, dann zeigt sich in der
Seele etwas, was ihr ein neues Leben gibt; ihr eine
Wiedergeburt gibt, den Menschen zu einem geistig Ver-
wandelten macht. Er sieht dann um sich eine geistige
Welt, von der er vorher keine Ahnung hatte. Jeder, der
also die ersten Worte des Johannes-Evangeliums als see-
lisch-erzieherisches Mittel auf sich wirken lässt, der er-
lebt das Johannes-Evangelium in gewaltigen Bildern sel-
ber. Da steht vor seinem Auge Johannes der Täufer, wie
er den Christus tauft; da sieht er das Bild des Nikode-
mus, wie er seine Unterredung mit dem Christus hat.
Dann sieht er, wie Christus den Tempel reinigt und alle
die darauf folgenden Szenen des Johannes-Evangeliums
– und er erlebt die Stationen vom 13. Kapitel an.

Um in der richtigen Weise diese Worte auf sich wir-
ken zu lassen, und um das Wort zu finden, das durch
das Johannes-Evangelium verkündet wird, sagte der
Lehrer dem Schüler Folgendes: «Du musst Dich ganz er-
füllen durch Wochen hindurch mit einem einzigen Ge-
fühl. Denke einmal an die Pflanze: Sie wurzelt im toten
Stein. Wenn sie Bewusstsein hätte, so müsste sie sich
niederbeugen zum toten Stein und zu ihm sagen: Ohne
Dich könnte ich nicht leben; aus Dir hole ich mir Nah-
rung und Kräfte; Dir verdanke ich mein Dasein. Dank
Dir. – Das Tier müsste ebenso zur Pflanze sprechen: Oh-
ne Dich könnte ich nicht leben; ich neige mich in
Dankbarkeit zu Dir, denn aus Dir ziehe ich das, was ich
zu meinem Leben brauche.» – So ist es mit allen Rei-
chen. Der Mensch muss sich auch, auf einer höheren
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Bildungsstufe angelangt, herabneigen, wie die Pflanzen
zum Stein, zu denen, die für ihn arbeiten und ihnen
danken. Wer ein christlicher Eingeweihter werden will,
der muss durch viele Wochen dies Gefühl in sich entwi-
ckeln, dass er Dank schuldet dem, der unter ihm steht.
Dann erlebt er geistig das 13. Kapitel des Johannes-
Evangeliums, wo dies Gefühl monumental dargestellt
ist durch Christus bei der Fußwaschung.

Er stellt das dar: Ohne dass ihr seid, könnte ich nicht
da sein; ich neige mich zu euch, wie die Pflanze zu dem
Stein. – Als äußeres Symptom erlebt der Eingeweihte bei
dieser Stufe ein Gefühl, wie wenn Wasser um seine Füße
spielt. Lange Zeit ist dies vorhanden. 

Wenn er dies durchgemacht hat, kann der christliche
Myste durchmachen die nächste Stufe der Einweihung.
Dazu musste er das ausbilden, dass er standhalten konn-
te gegenüber allen Stürmen und allen Bedrängnissen
des Lebens. Dann erlebte er ein zweites Bild. Er sah
dann sich selbst gegeißelt und spürte wochenlang am
eigenen Leibe etwas wie Wehtun an einzelnen Stellen.
Dann erlebte er die Geißelung.

Nun konnte er zur dritten Stufe aufsteigen. Der Leh-
rer sagte zu ihm: «Du musst nun in Dir ein Gefühl aus-
bilden, das zu ertragen, dass das, was das Höchste für
Dich ist, mit Spott und Hohn bedeckt wird.» Spott und
Hohn dürften für ihn nichts sein gegenüber der Festig-
keit und Sicherheit seines Innern. – Dann erlebte der
Schüler zwei Symptome der christlichen Einweihung. Er
erlebte die Dornenkrönung; er sah geistig sich selbst mit
der Dornenkrone und erlebte eine Art von Kopf-
schmerz, die das Zeichen ist für diese Einweihungsstufe.

Dann musste er als Viertes in sich das Gefühl entwi-
ckeln, dass der Leib nichts anderes für ihn ist als ein an-
derer Gegenstand der Welt. Dann trug er den Leib nur
noch als Instrument mit sich. Man lernt in manchen
Mysterienschulen sich angewöhnen zu sagen: Mein Leib
geht durch die Tür etc. Darauf erlebte der Myste selbst
die Kreuztragung. Er sah sich selbst gekreuzigt. Das äu-
ßere Symptom war, dass während der Meditation an den
Stellen der Wundmale Christi Stigmata auftraten an
Händen und Füßen und an der rechten Seite. Das ist die
Blutprobe des Mysten, die vierte Stufe der Einweihung.

Danach stieg er auf zur fünften Station, die man den
mystischen Tod nennt, ein hohes Erlebnis geistiger Art,
auf das nur hingedeutet werden kann, Momente, wo die
ganze physische Welt ihn umgibt wie ein schwarzer
Schleier. Da lernt er kennen alles das, was die Ursachen
des Bösen sind. Das nannte man die Hinabfahrt in die
Hölle. Es kam dann ein merkwürdiges Gefühl, wie wenn
der ganze Vorhang auseinanderrisse. Das ist der mysti-
sche Tod und die mystische Erweckung.

Die sechste Stufe ist die sogenannte Grablegung. Al-
les, was die Erde trägt, muss dem Menschen so wertvoll
werden wie sein eigener Leib. Der physische Leib des
Menschen könnte losgelöst von dieser Erde nicht exis-
tieren. Einige Meilen von der Erde entfernt würde er
verdorren, wie die Hand verdorren würde, wenn man
sie vom Körper trennt. Was für meine Finger mein Leib,
das ist die Erde für den Menschen. Die Selbständigkeit,
die sich der Mensch beilegt, ist eine Illusion.

Wie der Mensch physisch abhängig ist von der Erde,
so ist er geistig abhängig von der Geisteswelt. Erst wenn
der Mensch sich fühlt als vereinigt mit dem ganzen Pla-
neten, dann ist er in die Erde gelegt, dann erfolgt die
Grablegung.

Darauf folgte die siebte Stufe, die Auferstehung und
Himmelfahrt. Hier erlebte der Mensch das Ewige. Be-
schreiben lässt sich diese Stufe nicht.

Die ägyptischen Priesterweisen bedienten sich nicht
der Schriftzeichen, um solche Dinge zu beschreiben. Solch
eine Art und Weise muss gefunden werden in den Myste-
rien, um das zu sagen, was Worte nicht sagen können.

Durch die Gewalt, die Zauberkraft des Johannes-
Evangeliums selbst kann man das Johannes-Evangelium
erleben. Solch eine Einweihung ist die Einweihung des
Sohnes. So etwas war erst möglich, nachdem Christus
da war. Der äußere Christus, der in Palästina gewandelt
ist, der verhält sich zu dem innern Christus, den der
Myste erlebt, wie die Sonne sich verhält zum Auge. Gä-
be es kein Auge, die Sonne könnte nicht wahrgenom-
men werden. Aber die Sonne hat das Auge erzeugt. Wo
kein Licht ist, geht auch das Organ für das Licht verlo-
ren. Das Auge ist nach und nach geschaffen worden
durch die Sonne. Das Auge ist für das Licht durch das
Licht geschaffen, sagt Goethe.

Wer das Johannes-Evangelium auf sich wirken lässt,
entwickelt das innere Auge. Aber wie nie ohne Sonne
ein Auge entstanden wäre, so wäre nie die geistige Seh-
kraft entstanden, wenn nicht Christus, die geistige Son-
ne, persönlich auf der Erde gewandelt hätte. Kein Chris-
tentum ohne den persönlichen Christus Jesus. Das ist das
Wesentliche und Wichtige.

Alle anderen Religionsstifter konnten von sich sagen:
«Ich bin der Weg und die Wahrheit.» Lehrer waren alle.
Das Christentum hat an Lehren nichts Neues gebracht.
Aber darauf kommt es nicht an, sondern darauf, dass
sich die Christen wie in einer Familie verbunden fühlen
mit dem persönlichen Christus Jesus. Darauf kommt es
an, dass er da war und gelebt hat und gesagt: «Ich bin der
Weg, die Wahrheit und das Leben.»

Morgenländische Religionslehren haben eine Exote-
rik und eine Esoterik so wie das Christentum. Das Chris-
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tentum unterscheidet sich von diesen dadurch: seine
Exoterik ist schlichter, volkstümlicher, spricht zum Her-
zen, zum Gefühl; aber seine Esoterik ist wesentlich tiefer
als alle morgenländische Esoterik.

In Wahrheit ist die christliche Esoterik das Tiefste,
was der Menschheit gebracht worden ist. Die christliche
Esoterik hat diejenige Wesenheit, mit der man verbun-
den sein muss, selbst auf die Erde geführt. Es handelt
sich darum, dass man an die Göttlichkeit Christi glaubt.
In den alten Mysterien musste man dagegen selbst
schauen während der dreitägigen Einweihung. Histori-
sche Tatsache ist im Christentum geworden, was vorher
nur in den Mysterien des Geistes vorhanden war.

Die Vorgänge in Palästina sind zugleich historische
Tatsache und ein Symbolum.

Das Christentum ist so, dass das einfachste und
schlichteste Gemüt es begreifen, aber auch der Weise
niemals über das Christentum hinauswachsen kann.
Die tiefsten Weisheitslehren liegen darinnen.

Wenn wir das Johannes-Evangelium als Lebensbuch
verstehen, dass wir mit ihm leben wollen, es in uns auf-
leben lassen, dann werden wir erkennen das esoterische
Christentum. Solches esoterische Christentum hat es
immer gegeben. Es hat immer da gewirkt, wo das Chris-
tentum seine edle Seite zur Geltung gebracht hat, wo
das Christentum die großen Kulturgüter der Mensch-
heit gebracht hat.

Allen denen, die die Gemeinsamkeit mit dem Christus
Jesus empfunden hatten, denen strömte daraus eine 
solche Kraft zu, dass sie wussten, dass das Leben über
den Tod immerdar siegen wird, dass der Tod niemals 
eine Wahrheit ist. Goethe hat gesagt, dass die großen
Weltenmächte den Tod erfunden haben, um viel Leben
in der Welt zu haben. Das Christentum ist ein Beweis,
dass ein Bewusstsein in die Seele kommen kann von
dem, dass das Leben stets dasjenige ist, was Sieger in 
der Welt ist.

«Aus solchen Dingen heraus, die man leicht unterschätzt und
als zufällig betrachtet, können wir sehen, wie ein solches Ge-
schehen sich hineinstellt in unsere Entwickelung, wie es wirken
kann im gesamten Zusammenhang der Menschheitsentwicke-
lung. Denn die Menschen, die in solcher Weise zusammenge-
würfelt sind, die sich um eine Persönlichkeit scharen, die als ihr
Führer wirkt, solche Menschen sind dazu bestimmt, in späteren
Inkarnationen gewisse Aufgaben zu übernehmen.»1

Rudolf Steiner am 31.10.1910

Wer öfters auf dem äußersten Felsvorsprung des
Odilienberges steht und in Richtung Rheintal

und Schwarzwald blickt, wird der eigentümlichen Qua-
lität des Lichtes gewahr. Opalisierend, regenbogenfarbig
ist der Schimmer auch dann, wenn die verschiedenar-
tigsten Wolkenformationen und Dunstschleier über der
weiten Landschaft liegen. Nicht nur ein physisches
Licht wird erblickt, sondern ein aurisches, wesenhaftes.
Ähnlich möchte es sich ausnehmen, wenn man räum-
lich aus großer Höhe oder im historischen Zeitenfluss
diesen wesentlichen europäischen Ort betrachtete: eine
Skala verschiedener Töne und Klänge enthaltend, die
ganz eigenständig sind und doch in einen farbig-
klingenden Zusammenhang übergehen.

Die Geistseele Odiliens erscheint und in ihrem Gefol-
ge Nordisch-Keltisches, das vom Westen nach der Mitte

und dem Osten strahlt. Was innerlich spirituell war,
wird – Europa-umspannend und -gestaltend – geistige
Machtwirkung, Rom ergreifend und in Nikolaus I., dem
Papst, und seinem Berater Anasthasius Bibliothecarius
Ost und West trennend. Durch die von Rudolf Steiner
entgegengenommenen nachtodlichen Mitteilungen
spricht sich die Individualität Helmuth von Moltkes
über eine jetzt gegenwärtige Zukunft des Impulses aus,
der von diesem Ort im Elsass ausging.

Der Seher vom Steintal
Johann Friedrich Oberlin (1740–1826) / Der Odilienberg

Der Odilienberg im Elsass
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Im nahen Straßburg weilte und
predigte einst Johannes Tauler und
erfuhr seine lebenswendende Be-
lehrung durch den Gottesfreund vom
Schweizer Oberland, in dem einer der
größten Eingeweihten der Mensch-
heit zu sehen ist, der mit dem
Christus durch sein Schicksal inner-
lich verbundene Meister Jesus, Führer
des esoterischen Christentums, des-
sen Wege später nach dem bulgari-
schen Osten weisen. Die Wege dieses
Mannes gingen über den Odilien-
berg, und sein Licht verband sich mit
dem Licht des Ortes.

Nicht weit davon, im südlicheren
Colmar, wirkt in die Welt Grünewalds
Altar mit dem Christus-erfüllten Auferstehungsbild.

Auf dem Berg stand Goethe und empfing tiefe See-
leneindrücke, die sich auch seinem Roman Die Wahl-
verwandtschaften einverwoben. Ein geistiges Seelenele-
ment, ein seelisches Geisteswirken, das äußert sich im
Opallicht der Odiliengegend, aus tiefer Vergangenheit
kommend, in ferne Zukunft gehend.

Während in Frankreich die Urprinzi-
pien der modernen Zeit – Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit – ausein-
andergenommen mit kaltem Intel-
lekt und glühendem Willen versehen
zum großen Terror wurden, weil ih-
nen die Mitte, die Geistesseele ab-
ging, während in der Mitte Europas
in den großen Geistern in dreige-
gliederten Ideen Möglichkeiten und 
Zukunftskeime gepflanzt und ge-
pflegt wurden – so Hegels musikali-
sches Gedankengewebe, Goethes Meta-
morphosenlehre, Hölderlins Gottes-
reich, Schillers Spiel als Keim einer
sozialen Kunst – während dieser Zeit
lebte und wirkte im Odiliengebiet der

wundersame Mann Johann Friedrich Oberlin. Schwer
wird es, an anderem Ort, zu anderer Zeit etwas Ver-
gleichbares zu finden wie das segensreiche Wirken Papa
Oberlins – wie ihn seine Gemeinde nannte – und sei-
ner Mithelfer. Während in Frankreich erzwungene So-
zialideen Zerstörung bewirkten, in der Mitte erahnte
Gemeinschaftsideen Möglichkeiten zeigten, trat im be-
scheidensten aller Menschen, dem evangelischen Pfar-
rer Oberlin ein Sozialreformer auf, der keine Absichten
hatte und dem alles gelang.

In den über fünfzig Jahren seines Wirkens rettete er
die Bevölkerung seines Sprengels im Steintal, die Dörfer
Fouday, Solbach, Belmont, Bellefosse und Waldersbach
vor dem seelischen, geistigen und leiblichen Untergang
in bitterer Verarmung und kultureller Auszehrung. Kei-
ne besondere Begabung ist bei ihm zu erkennen, als er
sich in Straßburg auf den Pfarrerberuf vorbereitet – au-
ßer der, Entbehrungen zu ertragen. Eigentlich möchte
er Soldat sein. Doch Genialität wuchs ihm zu, Stück für
Stück, aus der realen Not und den wirklichen Bedürfnis-
sen der Menschen, die zur damaligen Zeit von der Welt
völlig abgeschnitten in einem Klima lebten, das in sei-
ner Härte dem skandinavischen zu vergleichen ist.

Die Wirklichkeit war Oberlins Inspirationsquelle.
Und wie ein gesundes Auge nicht sich sieht, sondern die
Welt, so sah Oberlin Problem nach Problem und fand
spielend die Lösung. Kein Gebiet des menschlichen,
dörflichen Lebens gab es im Steintal, das nicht Not litt.
Und auf keinem Gebiet verschloss sich für Oberlin die
dazu gehörende Notwendigkeit. Straßen und Wegebau,
Bau der Liebesbrücke (Pont de la Charité), Häuserbau,
Förderung des Obstbaus, Kartoffelanzucht gaben die
Grundlagen. Eine einfachste Spar- und Kreditkasse ent-
stand, mit nur der notwendigsten Buchführung vor al-

Rudolf Steiner über den Odilienberg

Das Odilienkloster auf dem Odilienberg war ursprünglich ei-
ne heidnische Mysterienstätte, welche unter der heiligen Odi-
lie zum Christentum gewendet werden sollte. – 150 Jahre vor
Nikolaus I. lebte auf der Odilienburg der Alemannenherzog
Eutycho (Eticho I.), er hatte eine Tochter Odilie, die blind
war, der Vater wollte sie deshalb töten – sie war blind, um er-
leuchtet zu werden bei der Taufe. Sie wurde mehrmals wun-
derbar gerettet, so flüchtete sie einmal vor den Nachstellun-
gen des Vaters unter dem Schutze ihres später geborenen
Bruders nach dem Berge, der vis à vis unserem Dornacher Bau
steht, auf der Rückflucht wurde sie wiederum wunderbarer-
weise gerettet, und dann geschah die Umwandlung der alten
Mysterienstätte in ein christliches Kloster. Von da aus ging 
jene christliche Strömung, welche Papst Nikolaus besonders
zu propagieren sich bemüht hat; diese Strömung sollte der
byzantinischen vollständig entgegengesetzt sein; es war spä-
ter ein fortwährender Schriftwechsel zwischen dem Odilien-
berg und dem Papst Nikolaus. Diese Strömung hat wollen
vernichten der Herzog Eticho, er stand im Dienste der Mero-
winger. – Von diesem Kloster ging die christliche Substanz
über das ganze Abendland, daher ist der Odilienberg mit dem
Elsass der Mittelpunkt so vieler Kämpfe gewesen.

Mitteilung Rudolf Steiners an Eliza von Moltke vom 31. Au-
gust 1917, aus: Helmuth von Moltke – Dokumente zu seinem 

Leben und Wirken, Bd. II, Basel 1993, S. 155.

Johann Friedrich Oberlin
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lem auf Vertrauen bauend. In der
Strickschule entstand ein erster Kin-
dergarten, klugerweise nicht von äl-
teren Frauen, sondern von jungen
Mädchen geführt. Handwerksausbil-
dung, Spinnen, Weben, Gemeinde-
backofen, Kompostpflege, Trockenle-
gung nasser Wiesen, Saatgutpflege,
Viehrassen, Hanfanbau, Schulhaus,
Hebammenausbildung, Hausapothe-
ken, Gesundheitslehre, einen Arzt
ausbilden lassen, Feuerwehr, land-
wirtschaftlicher Verein und Genos-
senschaft, Schutzimpfung – in diesen
Stichworten bergen sich fruchtbarste
Arbeitsgebiete, nicht einer Ideologie
entsprungen, sondern dem Komple-
mentärbild der Not: der menschengemäßen, warmher-
zigen nüchternen Not-Wendigkeit.

Als seine geliebte Frau starb, haderte er, der Gottes-
diener, mit Gott. Nun geschah das Wunder: in neunjäh-
riger Geisterehe blieb er nachtodlich mit ihr verbunden.
Sie erschien ihm in vielen Nächten. Auch hier wieder
soziale Fruchtbarkeit. Er wurde ein geistiger Führer, mal-
te eine Tafel der himmlischen Reiche und konnte mit-
teilen, wie es den Verstorbenen ging und welche Fürbit-
ten für sie zu leisten waren.

In allem Tun war er in regem Verkehr mit wichtigen
Persönlichkeiten seiner Zeit. Die Schwabenväter Bengel,
Oetinger, Hahn waren seine Gesinnungsgenossen. 
Kritisch las er Swedenborg. Politische, soziale Kreise in
England und Russland wurden auf ihn aufmerksam.
Auch die Revolutionswirren wurden bestanden, weil
hier ja eine geglückte Revolution bereits vollzogen war.
Wiederum genial war sein Verfahren, dem wertlosen

Geld der Revolutionsregierung, den
Assignaten, durch schrittweise Ent-
wertung im Weitergeben einen Wert
zu verleihen, der von allen erzeugt
wurde.

Als er starb, wurde er selbst von 
katholischen Kollegen betrauert, die
im großen Kreise seiner Gemeinde
standen. Deutsch-französisch, katho-
lisch-evangelisch – ein Elsässer war
er, dem Opfervolke zugehörig, das
nun, in einem Verglimmen und be-
droht von fortwirkendem, zentralisti-
schem Pariser Jakobinismus, seinen
geistigen Halt sucht auf dem Odilien-
berg. Nur dass hier Rom wirkt im 
Versuch, seine eigenen Kräfte an der

Lebensaura des Gebietes zu stärken.
Während im Steintal der Erweis angetreten wurde,

wie unter ungünstigsten Bedingungen durch spirituelle
Tatkraft dörfliche Kultur entstehen kann, geschah im
Norden, in einem ähnlich rauhen Klima und im Ver-
borgenen einer merkwürdigen Abgelegenheit eine ver-
derbliche Aushöhlung der bäuerlichen Kultur, die Dorf-
sprengung, deren okkulte Hintergründe noch nicht
untersucht sind. Selbst Rudolf Steiner hatte Gründe,
über dieses Gebiet nicht orientiert zu sein.2 Dem, der
beide Gebiete, das Elsass und Schweden, gut kennt, er-
gibt sich eine verborgene Polarität, deren Zeichen noch
zu deuten sind.

Werner Kuhfuss, Waldkirch

1 Rudolf Steiner, Okkulte Geschichte, GA 126, Vortrag vom
31. Dezember 1910.

2 Siehe den Vortrag vom 15. Januar 1917 (GA 174).
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Das wechselseitige Wirken des Dreigestirns Ego, Ich
und höheres Selbst1 zielt auf den neungliedrigen

ldealmenschen, der zwar einer fernen Zukunft angehört,
gleichwohl aber im Blickfeld der Gegenwart präsent sein
muss; denn «wer vom Ziel nichts weiß, kann den Weg
nicht haben», um es mit Morgenstern zu sagen.

In seiner Geheimwissenschaft spricht Rudolf Steiner von
einem gewöhnlichen Ich des Menschen, das gelegentlich
auch als Ego bezeichnet wird, und zugleich von einem
höheren Ich: «Wenn nun der Mensch aus seinem ge-
wöhnlichen Ich ein höheres herauszieht, so wird das er-
stere in einer gewissen Beziehung selbständig» und es ist
dann so, «wie wenn man nun in voller Besonnenheit in
zwei ‹Ichen› lebte. Das eine ist dasjenige, welches man
bisher gekannt hat. Das andere steht wie eine neugebore-
ne Wesenheit über diesem (...) Das zweite – das neugebo-
rene – Ich kann nun zum Wahrnehmen in der geistigen
Welt geführt werden.»2 Auch Novalis spricht von zwei
lchen: «Wir sprechen vom Ich als Einem, und es sind
doch Zwei, die durchaus verschieden sind – aber absolute
Correlata. Das Zufällige muss schwinden, das Gute muss
bleiben (...) der Tod macht nur dem Egoismus ein Ende.»3

Diese Aussagen geben Anlass zu der Frage, wann und
wie die beiden lche in den Menschen hineingekommen
sind und was da ihre spezifische Aufgabe ist. Das ge-
wöhnliche Ich ist das ältere. Es ist nach Rudolf Steiner
jener «individualisierte Tropfen der Gottheit», der den
Menschen vor Urzeiten zu einem selbständigen, von
seinem göttlichen Ursprung unterschiedenen Wesen ge-
macht hat: «Wie der Tropfen sich zu dem Meere verhält,
so verhält sich das ‹Ich› zum Göttlichen. Der Mensch
kann in sich ein Göttliches finden, weil sein ureigenstes
Wesen dem Göttlichen entnommen ist.»4 Dieses ältere
Ich war schon zur Zeit des lemurischen Sündenfalls im
Menschen und wurde dabei so stark in Mitleidenschaft
gezogen, dass es die Verbindung mit seinem Ursprung,
seiner göttlich-geistigen Urheimat, aus eigener Kraft
nicht mehr finden konnte. Dazu brauchte es Hilfe von
außen: «Nachdem aber das Ich – um der Freiheit willen
– in die Materie verstrickt werden musste, musste nun,
um von dem Verstricktsein in die Materie wieder befreit
zu werden, die ganze Liebe des Sohnes zu der Tat von
Golgatha führen», so dass «du das, was du bist, dem
verdankst, der dir wieder zurückgebracht hat dein
menschliches Urbild durch die Erlösung auf Golgatha!»5

Demnach ist das höhere Ich im Menschen der Chris-
tusimpuls, die Christuskraft der Liebe: Der «Christus Je-

sus» ist derjenige, «der da den Menschen gebracht hat
das volle Ich-Bewusstsein (...) Der Christus Jesus hat 
dieses Ich in vollem Umfange gebracht.»6 In anderem
Zusammenhang nennt Rudolf Steiner «den in unserer
Seele geborenen Christus» die «wahre höhere Ich-We-
senheit», die «alle Wesen als eine Kraft durchdringt».7

Schließlich erblickt Rudolf Steiner in dem Wort Ich 
sogar die Initialen des Gekreuzigten: «Ich = I. Ch., ist 
Jesus Christus» und das «ist mit Absicht in die deutsche
Sprache hineingelegt, es ist nicht Zufall.»8 Und Novalis
entwickelt «aus dem christusbegeisterten Ich» seinen
«magischen ldealismus», seinen «geistgetragenen Idea-
lismus» und wird zum Christuskünder, zum Künder ei-
nes spirituell verstandenen Christentums, eines künfti-
gen Geist-Christentums.9

An anderer Stelle nennt Rudolf Steiner die Christus-
kraft im Menschen das wahre Ich: «Der Mensch trägt in
sich ein ‹wahres Ich›, welches einer übergeistigen Welt
angehört» und «dieses wahre Ich wird durch die Geistes-
Anschauung nicht erzeugt: es ist für jede Menschensee-
le in deren Tiefen vorhanden.»10 Dieses wahre oder
übergeordnete Ich, das mit der «Tat von Golgatha» in
den Menschen eingezogen ist, konnte nur da in dem
Menschen Wohnung finden, wo schon seinesgleichen,
nämlich Geist, vorhanden war, also nur in dem schon
im Menschen anwesenden gewöhnlichen Ich oder Ego,
das aber, um dem Menschen die freie Entscheidung zwi-
schen Gut und Böse zu ermöglichen, an der lemuri-
schen Verstrickung in die Materie teilgenommen hatte.
Der Christus bezieht also zunächst in dem ursprüng-
lichen Ich eine höchst unbequeme Wohnung, aus der er
sich erst mühsam wieder herausarbeiten muss: «Ein sol-
ches Sich-Hindurcharbeiten zu einem übergeordneten
Ich-Wesen in dem gewöhnlichen Ich (...) führt dazu, das
lebendige Wesen dieses ‹Ich› in seiner Wirklichkeit als
Ich in sich zu erfühlen und das gewöhnliche Ich als ein
Geschöpf dieses Anderen in sich zu empfinden.»11

Wenn hier das gewöhnliche Ich als das Geschöpf des
höheren bezeichnet wird, so mag das heißen, dass es das
Geschöpf der Christuswesenheit als Teil des dreieinigen
Schöpfergottes ist.

Das Herausarbeiten des höheren oder wahren Ich aus
dem gewöhnlichen Ich ist ein dramatisches Ringen,
denn das gewöhnliche Ich, das Ego, ist eng verflochten
mit dem Astralleib des Menschen, dem Einfallstor für
luziferische, ahrimanische und soratische Verführungs-
mächte. Das höhere oder wahre Ich ist hier «das Licht,

Ego, Ich und höheres Selbst – 
Der Werdegang zum Idealmenschen
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das aus Finsternissen kraftet», wie uns Rudolf Steiner
weiter mitteilt. In diesem Kampf muss das höhere Ich
schließlich siegen und Herr im Hause werden, indem es
die andern Wesensglieder des Menschen ergreift, läutert
und veredelt: «Ja darinnen liegt gerade die Aufgabe des
‹Ich›, dass es die andern Glieder von sich aus veredelt
und läutert (...) Die ganze Kulturentwicklung drückt
sich für den Menschen in solcher Arbeit des Ich in 
seinen untergeordneten Gliedern aus.»12 Obwohl hier
ganz allgemein vom «Ich» gesprochen wird, steht doch
außer Frage, dass nur das höhere, das wahre Ich, die
Christuskraft gemeint sein kann, denn das gewöhnliche
Ich, das gefallene Ego, wäre für einen solchen Kraftakt
gänzlich ungeeignet. Für Novalis ist das «wirkliche Ich»
deshalb ein «Zauberer», der große Magier im Menschen,
weil es sich selbst fassen und die andern Glieder zu be-
einflussen vermag.13

Zu guter Letzt hat der Mensch nach Rudolf Steiner 
in diesem dramatischen Kampf «vom Ich aus veredelnd,
vergeistigend in seiner Seele gewirkt. Das Ich ist Herr ge-
worden innerhalb des Seelenlebens (...) Im Grunde be-
steht alles Kulturleben und alles geistige Streben der
Menschen aus einer Arbeit, welche diese Herrschaft des
Ich zum Ziele hat. Jeder gegenwärtig lebende Mensch ist
in dieser Arbeit begriffen; er mag wollen oder nicht, er
mag von dieser Tatsache ein Bewusstsein haben oder
nicht – durch diese Arbeit geht es zu höheren Stufen der
Menschenwesenheit hinan. Der Mensch entwickelt
durch sie neue Glieder seiner Wesenheit.»14

Die so sich bildenden neuen Wesensglieder sind rein
geistiger Art und werden für die allermeisten Menschen
erst in einer sehr fernen Zukunft, nach vielen Erdenle-
ben, allmählich zur Entfaltung kommen. Raschere Fort-
schritte sind in unserem Zeitalter noch die seltene Aus-
nahme. Ist Novalis vielleicht eine solche Ausnahme
gewesen? Stellen wir die Antwort noch etwas zurück.
Aufgrund der Läuterungsleistung des wahren Ich mit
Hilfe der Bewusstseinsseele entwickelt sich aus dem 
Astralleib das Geistselbst (Manas), aus dem Ätherleib
der Lebensgeist (Buddhi) und aus dem physischen Leib
der Geistesmensch (Atma). Am Ende dieser Entwicklung 
steht der neungliedrige ldealmensch, bestehend aus
physischem Leib (1), Ätherleib (2), Empfindungsseele
(3), Verstandes- oder Gemütsseele (4), Bewusstseinsseele
(5), Ich (6), Geistselbst (7), Lebensgeist (8) und Geistes-
mensch (9).15 Auf dieser letzten und höchsten Stufe hat
der Mensch das Initiatenbewusstsein erlangt, er ist Bür-
ger beider Welten geworden, er kann mit Geistwesen
kommunizieren und sich mit ihnen verbinden.

Im Zuge dieser Höherentwicklung kann sich der
Mensch schließlich wieder mit seinem «höheren

Selbst», seinem geistigen Urbild, das bei der Wiederver-
körperung in der geistigen Welt verblieben ist, vereini-
gen. In dem Zyklus über das Johannesevangelium stellt
Rudolf Steiner im zwölften Vortrag vom 31. Mai 1908
die Frage: «Denn wo ist des Menschen höheres Selbst?
Ist es da drinnen im persönlichen Menschen?» Ein 
entschiedenes «Nein!» ist seine Antwort. Anschließend
wird erläutert: Das höhere Selbst ist das «kosmische Ich,
das Welten-Ich, das die Erleuchtung bewirkt», wenn der
Mensch sich dazu reif gemacht hat, durch die Wirksam-
keit seines wahren Ich, der Christuskraft in seiner Seele:
«Das Innere muss für die Aufnahme des höheren Selbst-
es empfänglich gemacht werden. Ist es empfänglich,
dann strömt aus der geistigen Welt des Menschen höhe-
res Selbst in den Menschen ein.»16 Das «eigene Ich» ist
jetzt dem «Welten-Ich» vereint, was Rudolf Steiner im
«Grundsteinspruch» zum Ausdruck bringt. Das makro-
kosmische Welten-Ich und das mikrokosmische Men-
schen-Ich haben sich gefunden, der Heimweg des Men-
schengeistes ist an sein Ziel gekommen. Das «Geistige
im Menschenwesen» ist zum «Geistigen im Weltenall»
hingeführt, wie das Ziel des anthroposophischen Schu-
lungsweges gleich im ersten der anthroposophischen
Leitsätze beschrieben wird. Auf dieser Stufe ist der neun-
gliedrige ldealmensch entstanden, der Mensch hat die
ihm biblisch zugeschriebene Gott-Ebenbildlichkeit ver-
wirklicht. Novalis bekräftigt: «Göttliche Keime sind wir
(...) Gott will Götter.»17

Der neungliedrige Idealmensch ist als das große Ur-
bild und Vorbild für die weitere Menschheitsentwick-
lung erstmals in dem wiedererweckten Lazarus-Johan-
nes in die Welt getreten, also bei der von Jesus Christus
selbst vollzogenen ersten christlichen Einweihung. Bei
dieser Einweihung wurde der dem Geist zugewandte
abelitische mit dem der Erde zugewandten kainitischen
Entwicklungsstrom zusammengeführt. Der abelitische
Strom kam von Johannes dem Täufer, dem wiederver-
körperten Elias, der kainitische Strom von Lazarus, dem
wiederverkörperten Hiram Abiff, dem großen Baumeis-
ter, der dem König Salomon den berühmten Tempel er-
baut hatte. Lazarus war ein wohlhabender Jüngling und
hatte, weil in der vierten nachatlantischen Epoche le-
bend, fünf Wesensglieder: Physischen Leib, Ätherleib,
Empfindungsseele, Verstandes- oder Gemütsseele und
sein Ich. Bei seiner Erweckung kam die geistige Wesen-
heit des Täufer-Johannes «von der Bewusstseinsseele
aufwärts» mit Geistselbst, Lebensgeist und Geistes-
mensch hinzu. Damit war der neungliedrige Ideal-
mensch in der Person des Lazarus-Johannes, also dem
Jünger, den der Herr lieb hatte, dem späteren Evangelis-
ten, erstmals in die Welt gestellt.»18
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Es war also in der Wesenheit des Jüngers Johannes
auch die Wesenheit des Täufer-Johannes enthalten. Das
ist das Geheimnis der beiden Johannesse, dessen bewus-
stes Erfassen Rudolf Steiner in einem vermächtnishaf-
ten Gespräch mit dem Grafen Polzer-Hoditz vier Wo-
chen vor seinem Tode seinen Schülern ans Herz gelegt
hat.19 Wie wir weiter von Rudolf Steiner wissen, hat sich
die Wesenheit des Lazarus-Johannes zunächst in dem
Maler Raffael und schließlich in dem Dichter Novalis
verkörpert. Während der Geistesforscher ursprünglich
in dem Vortrag vom 29. Dezember 1912 in Köln nur
den Propheten Elias, den Täufer Johannes und den Ma-
ler Raffael als karmische Abstammung des Novalis ge-
nannt hatte20, findet man schließlich in seiner letzten,
in Dornach gehaltenen Ansprache vom 28. September
1924 den Jünger Johannes in diese Inkarnationsreihe
hineingestellt, indem dort ausgeführt wird, dass die
ewige Individualität des Raffael und des Novalis nur
«ganz da» gewesen sei, nur ganz erfasst und verstanden
werden kann, «durch dasjenige, meine lieben Freunde,
was Lazarus-Johannes [Hervorh. durch den Verf.] dieser
Seele gegeben hatte, damit es ausfließe (...) für die
Menschheit (...) heruntergesandt als Bote von der Mi-
chael-Strömung hin zu den Menschen auf Erden.»21

Demnach hat die geistige Individualität des Novalis,
weil sie auch die geistige Wesenheit des Lazarus-
Johannes in sich trug, den Leidensweg des Nazareners als
Zeitgenosse, nämlich in ihrer Inkarnation als Jünger 
Johannes, mit leiblichen Augen und Ohren miterlebt.
Demgegenüber geht Sergej O. Prokofieff in seiner «kar-
mischen Novalis-Biographie» davon aus, dass Novalis die
«Ereignisse von Palästina» nur durch seine «übersinnli-
che Anwesenheit», nämlich nur über die schon in der
geistigen Welt weilende «Entelechie Johannes des Täu-
fers» geschaut habe.22 So gesehen wäre die Individualität
des Jüngers Johannes nicht in Novalis verkörpert gewe-
sen. Mittlerweile aber scheint S.O. Prokofieff diese seine
Meinung dahin korrigiert zu haben, dass sich der Täufer-
Johannes «nach seinem Tode mit dem wiedererweckten
Lazarus» verbunden und als «Lazarus-Johannes (...) unter
dem Kreuz von Golgatha» gestanden habe, weil eine
Durchkreuzung zweier lnkarnationsketten stattgefunden
habe.23 Diese Auffassung würde wieder mit der letzten
Ansprache Rudolf Steiners übereinstimmen.

Da nach dieser letzten Ansprache in der geistigen In-
dividualität des Novalis beide Johannesse vertreten wa-
ren, ist es einleuchtend, wenn die neueste Novalis-For-
schung von Florian Roder zu dem Ergebnis kommt, dass
der neungliedrige Idealmensch, wie er in dem Jünger Jo-
hannes durch das Zusammenfließen der abelitischen
und kainitischen Strömung erstmals verwirklicht war,

dem Lebenslauf und dem Lebenswerk des Novalis als
Leitschema zugrunde liegt: «Es [dieses Schema] führt in
neun Stufen vom Naturzustand des Kindes zum Geist-
stand des höchstgebildeten Menschen (...) Das Schema
des Idealmenschen bildet eine einzigartige Klammer. Sie
verknüpft theoretisches Werk, Dichtung und Biogra-
phie auf eine Weise, wie das nach bisherigem Erkennt-
nisstand nicht vorstellbar war.»24

Mit Deutlichkeit sieht man schließlich bei Novalis
die seinerzeit in dem Lazarus-Johannes zusammenge-
flossenen Strömungen wirken, die kainitische in seiner
beruflichen Tüchtigkeit als Jurist und Bergingenieur
und die abelitische in seinem magischen Idealismus, in-
dem er als magischer Dichter und Seher das Göttliche
zunächst in der Seele findet und es dann mit dem Gött-
lichen im Kosmos verbindet: «Die höchste Aufgabe der
Bildung ist, sich seines transzendentalen Selbst zu be-
mächtigen, das Ich seines Ichs zu sein.»25 Mit andern
Worten: Das mikrokosmische Menschen-Ich soll sich
mit dem makrokosmischen Welten-Ich wieder verei-
nen, das ist die höchste Bildungsaufgabe. Damit ist die
in Novalis lebende Geistesrichtung für Rudolf Steiner
«eine Erstverkündigung theosophisch-anthroposophi-
scher Weltanschauung des Abendlandes.»26

Im philosophischen wie auch im dichterischen Werk
des Novalis wird die Beziehung zwischen dem «wirk-
lichen Ich» des Menschen und seinem «transzendenta-
len Selbst» immer wieder deutlich. Im dichterischen Teil
natürlich nicht in philosophischen Begriffen, sondern
in zahlreichen Romangestalten und Märchenbildern. So
schon in dem Motto, das der Dichter seinem Roman Die
Lehrlinge zu Sais voranstellt. Einer der Lehrlinge (Gei-
stesschüler) gelangt auf seiner Wanderung ins Geister-
land, lüftet dort den Schleier der Göttin Isis und «was
sah er? – er sah – Wunder des Wunders, sich selbst», sein
höheres Selbst, sein geistiges Urbild tritt ihm entgegen.

Auch in dem Roman Heinrich von Ofterdingen geht es
um den Weg des wirklichen Ich zum höheren Selbst.
Das zeigt schon der gleich im ersten Kapitel geschilderte
Traum. Dort verkörpert die «blaue Blume» das geistige
Urbild, das sich dem menschlichen Abbild nicht nur
«zuneigt», sondern es auch «mit voller Macht» anzieht.
Am Ende des achten Kapitels heißt es dann, dass die 
Liebe zu «Flammenfittichen» werden könne, die uns 
«in unsere himmlische Heimat tragen, ehe das Alter
und der Tod uns erreichen». Und im neunten Kapitel
schließlich wird in dem Märchen von «Eros und Fabel»
die Vereinigung von Urbild und Abbild als himmlische
Hochzeit gefeiert, wobei die «kleine Fabel» das alles zum
Guten lenkende wirkliche Ich des Jünglings Eros dar-
stellt und die Göttin Freya dessen höheres Selbst: «Die
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Liebe, die höchste Kraft des irdischen Menschen-Ich,
hat sich geeint mit ihrem höheren, himmlischen Teil,
das sie bei der irdischen Inkarnation in der geistigen
Welt zurücklassen musste.»27

Danach ist der «magische ldealismus» des Novalis der
Heimweg des Menschengeistes zum Weltengeist, ist der
Weg zum neungliedrigen Idealmenschen. Diesen Weg
hat der Dichter nicht nur in seinem Werk beschrieben, er
ist ihn auch gegangen. Deshalb mag auf ihn weniger sein
Satz: «Wenn der Mensch stirbt, wird er Geist», als viel-
mehr das Wort des Mystikers Angelus Silesius zutreffen:

«Der Weise, wenn er stirbt, begehrt den Himmel nicht. 
Er ist zuvor darin, eh’ ihm das Herze bricht.»

Herbert Pfeifer, Nürtingen
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sich nach seinem Tode mit dem wiedererweckten Lazarus,

dem Schreiber des Johannes-Evangeliums. Als Lazarus-Johan-

nes stand er somit unter dem Kreuz von Golgatha und hat

Christus bis zuletzt dienend begleitet. Diese Durchkreuzung

zweier Inkarnationsketten wirft nicht zuletzt auch ein Licht

auf das Geheimnis der jünger-werdenden-Novalis-Individua-

lität.»

24 Florian Roder, a.a.O., S. 599.

25 Zitiert nach Florian Roder, a.a.O., S. 126.

26 Rudolf Steiner, wie Anm. 7, S. 60, Vortrag vom 29.12.1912.

27 Christine Krüger, Novalis’ Märchen von Eros und Fabel – Die

Stufen des Kultus, Dornach 1995, S. 74.

Von einem fernen Stern betrachtet

Da fliegt der Erdenstern mit über 100’000 km Schnellig-
keit pro Erdenstunde durch das weite Weltenall. Da dreht
der Globus sich dabei mit Schallgeschwindigkeit um sei-
ne Achse. Blind für die rasch durchflogene Weltnatur,
blind auch für die Geist-Bewohner fremder Sterne, rasen

Erdbewohner lieber aus dem einen Unglück in das andre,
vom einen Mordschlag zu dem nächsten. Alles Erden-
Unglück dauert fort, solang die Erdenmenschen geistes-
blind allein das Glück der Erde suchen wollen.

Jupiter 
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Wir möchten alle an Kunst interessierten Leser – und welcher
unserer Leser sollte das nicht sein? – auf den folgenden Artikel
ausdrücklich aufmerksam machen. Er leuchtet anhand des
Schaffens von Beuys im Zusammenhang mit Ideen von Fried-
rich Schiller und Rudolf Steiner in grundsätzliche Bereiche hin-
ein. Weitere Betrachtungen zum Thema Kunst werden folgen.
Die abgebildeten Werke stammen von einem zeitgenössischen
Künstler, der erst nach seinem kurz bevorstehenden allgemei-
nen Durchbruch genannt sein möchte ...

Die Redaktion

Es gibt verschiedene Arten von Märchen. Drei Arten
möchte ich unterscheiden: die erinnernden, die

mahnenden und die prophetischen. Die erinnernden
Märchen halten alte Weisheiten, Geschehnisse der Ver-
gangenheit, Marksteine in der Entwicklung der Mensch-
heit fest. Die mahnenden Märchen sind Ausdruck der
Volksphantasie für gegenwärtige Vorgänge. Die pro-
phetischen Märchen greifen Zukünftiges voraus. Hans
Christian Andersens Märchen von des Kaisers neuen
Kleidern ist in meinen Augen ein solches prophetisches
Märchen. Es scheint seine volle Aktualität erst im Hin-
blick auf die Kunstentwicklung im zwanzigsten Jahr-
hundert gewonnen zu haben und wird daher immer
wieder bei der Beurteilung von neuerer Kunst herbei-
gezogen. 

Das Märchen erzählt von einem Kaiser, der sich von
zwei Betrügern gegen großzügige Bezahlung Kleider
schneidern lässt. Diese Kleider sollen nach den Worten
der Betrüger an Schönheit der Muster und der Farben al-
les je Geschaffene übertreffen, aber für denjenigen un-
sichtbar sein, der übermäßig dumm oder seines Amtes
unwürdig ist. Da niemand, und schon gar nicht der Kai-
ser, als dumm oder unwürdig dastehen möchte, tun alle
so, als ob sie die Kleider sehen würden, obwohl die be-
trügerischen Schneider gar keine angefertigt haben. Als
der Kaiser in den nicht vorhandenen Kleidern innerhalb
einer festlichen Prozession schreitet, sagt ein Kind, was
niemand zu sagen wagte: «Aber er hat ja gar nichts an!»

Auch der Künstler ist ein Schneider. Er soll der Seele
Kleider geben, damit sie das Dasein im Leib leichter er-
trage. Leider lässt sich die Seele wie der Kaiser im Mär-
chen leicht täuschen. Sie schaut dann nicht darauf, was
an wirklich Geschaffenem vorhanden ist, sondern gibt
sich zufrieden mit Vorstellungen, die den Blick von der
vorhandenen Blöße abhalten. Man kann in einem sol-

chen Fall von einer unfreiwilligen Freikörperkultur-
Kunst (kurz: FKKK) sprechen.

Unter Joseph Beuys’ Werken und Aktionen gibt es
viele, die diesen FKKK-Charakter haben. Er setzt den
Menschen Dinge vor (z.B. Fett, Filz, Baumstämme, Stei-
ne etc.), die ihnen nur dadurch etwas sind, dass sie sich
etwas dazu denken, denn die Dinge selbst sind nicht
umgestaltet, sondern nur in Hinblick auf ihre äußere Be-
ziehung zu der Umgebung in einen anderen Zu-
sammenhang gebracht.

Zur Verdeutlichung sei hier ein frei erfundenes Bei-
spiel gegeben: das Frühstücksei auf dem Frühstückstisch 
ist keine Kunst – das Frühstücksei in einer ungewohnten
Umgebung, z.B. auf einer Granitplatte innerhalb eines
Museums ist Kunst. Kombiniert man damit noch einen
anderen Gegenstand, z.B. eine Zahnbürste, so ist der
Weg frei für großartige Philosophien wie beispielsweise
den Zusammenhang der Reinheit oder Reinigung, wie
sie die Zahnbürste repräsentiert, mit dem Eiweiß und
damit mit dem beseelten Leben; über die Urei(n)heit,
wie sie von der Eiform verbildlicht wird, die nur durch
Reinigung der Seele (Zahnbürste!) gefunden werden
kann … über die Rolle der zugrunde liegenden Stein-
platte und ihrer Nähe zum tragenden, väterlichen Ur-
grund der Welt … über die Verbindung von Ei, Zahn-
bürste und Steinplatte zur göttlichen Trinität und zu der
Dreiheit von Bewusstsein, Leben und Form und so wei-
ter und so fort – Und doch ist trotz aller schönen Reden
und Gedanken kein Stückchen der Erde verwandelt
worden. Die Dinge wurden nur umgruppiert.

Hierin kann man eine Schwäche dem Stoff gegenüber
sehen. Mit dieser Schwäche steht Beuys nicht allein, sie
ist geradezu ein Merkmal vieler Kulturerzeugnisse des

Des Kaisers neue Kleider oder die FKK-Kunst
Ein Beitrag zum Phänomen Joseph Beuys

Ei und Zahnbürste – im Normalzustand ...
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zwanzigsten Jahrhunderts. Doch dank der Zuhilfenah-
me von Ideen, die Beuys aus der Anthroposophie entlie-
hen hat, konnte er wie kein Anderer diese Schwäche
durch die begrifflichen Beigaben zu seinen Werken
kompensieren. Er war sozusagen der Schneider, der die
nicht vorhandenen Kleider dank der Anthroposophie
am schönsten und interessantesten schildern und an-
preisen konnte.

Diese Schwäche dem Stoff gegenüber zeigt sich bei
Beuys schon früh. Man vergleiche seine mit dünnen Li-
nien gezeichneten Werke beispielsweise mit der be-
rühmten «Sternennacht» (auch «Zypressen und Dorf»
genannt) von Vincent van Gogh. Während van Gogh
ein Künstler ist, der mit viel Stoff arbeitet und diesen
Stoff auch verwandeln kann (es gelingt ihm, mehrere
Millimeter dicke Ölschichten in Bewegung zu bringen),
arbeitet Beuys mit einem Minimum an Stoff, mit der 
Linie, durch die sich die Malerei dem Gedanklichen 
nähert. In Anlehnung an Schiller könnte man sagen:
Beuys vermeidet soweit als möglich die Auseinander-
setzung mit dem Stofftrieb. So vermag er die Formkraft
nicht an den Stoff heranzuführen. Zwischen beiden
bleibt eine Kluft bestehen. Die Konsequenz davon ist
letzten Endes das Unverwandeltlassen des Stoffes. Der
Formtrieb, der von seiner Aufgabe den Stoff zu bezwin-
gen, befreit ist, wird dann vom Denken aufgesaugt, wird
zur begrifflichen Erklärung.

Wie wirkt denn diese Schwäche auf Seele und Geist
des Menschen? Die Seele, die sich ihre Ohnmacht dem
Stoff gegenüber nicht eingestehen will, lenkt sich ab
mit einem spielenden Kombinieren der verschiedensten
Gegenstände. Der Geist des Menschen, der sich im Stoff
nicht mehr betätigen kann, wird in sich selbst zurück-
gehalten. Er kann faszinierende Gedankengebäude bau-
en, die er mit den unverwandelten Gegenständen in
Verbindung bringt. Der philosophische Unterbau zu 
einem solchen «Kunstwerk» kann derart brilliant sein,

dass sich die Seele der Inkongruenz zwischen Gedanken
und tatsächlich Vorhandenem, durch diese Brillianz 
geblendet, nicht bewusst wird.

Über eine an der Wand angebrachte Fettecke, über
Filzmatten, die in einer bestimmten Weise gruppiert
sind und dergleichen lässt sich viel, lässt sich sogar Be-
geisterndes denken. Für einen Menschen, der nichts
von diesen Philosophien weiß, ist die Fettecke aber eben
doch nur eine Fettecke. Anders verhielte es sich, wenn
die Substanzen zu Skulpturen oder Ähnlichem umgear-
beitet worden wären. Das Sinnliche hätte dann ein
Kleid, das ihm vom Ideellen verliehen worden wäre. Die
Arbeit der Schneider hätte dann zu einem sinnlich
wahrnehmbaren Ergebnis geführt.

Dass die Substanzen nicht mehr verwandelt, sondern
nur in Bezug auf die äußere Lage in einen anderen Zu-
sammenhang gebracht werden, spricht von dem Den-
ken, das in sich keine Schöpferkraft mehr spürt, das sich
im Kombinieren von Vorhandenem erschöpft. Der
Unterschied zwischen dem schöpferischen Denken,
welches in das Wesen der Dinge einzudringen vermag
und demjenigen Denken, dem das Innere der Dinge un-
erreichbar ist, das immer an der Oberfläche haften
bleibt, zeigt sich hier. Diese Schwäche des Denkens ver-
danken wir derjenigen Wesenheit, die sich im Materia-
lismus ausdrückt. Eine solche Kunst ist das Kind des Ma-
terialismus, unabhängig davon, welche Gedanken dem
«Werk» als Erklärung beigegeben worden sind. Diese
Gedanken mögen der Anthroposophie entnommen
sein; die Diskrepanz zwischen ihnen und dem sinnlich
Wahrnehmbaren ist aber das Stirnmal des Materia-
lismus. Wenig Beachtung fand in diesem Zusammen-
hang bisher nicht nur die Nähe der Beuys’schen Werke
und Ideen zur Fluxusbewegung, sondern auch zum so-
genannten Futurismus, wie er als ungeschminktester
Ausdruck des Materialismus in den ersten zwanzig 
Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts insbesondere in
Italien und Russland aufkam. Diese Fratze, die sich im
Futurismus unverhüllt zeigte, blitzt in der weiteren 
Kulturgeschichte, wenn auch geschminkt und mit schö-
nen Worten überdeckt, immer wieder hinter den Kul-
turleistungen auf. (Man vergleiche dazu auch als ein 
relativ offensichtliches Beispiel die «Musique concrète»
des P. Schaeffer mit den Werken und Ideen von F.T. 
Marinetti und L. Russolo, den Hauptvertretern des ita-
lienischen Futurismus bzw. «Bruitismus».)

Das Ganze hat aber auch eine menschenkundliche
Dimension. Was als grauenvolle Schreckensvision vor
unserem Seelenblick stehen kann: dass die Menschen
durch eine entsprechende Ernährung und andere ver-
härtende Einflüsse ihre Leiblichkeit so sehr verhärten,

... und im Zustand der Erhabenheit
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Am 9. November 1888 hielt Rudolf Steiner im Wiener
Goethe-Verein einen Vortrag über «Goethe als Vater

einer neuen Ästhetik». Darin wehrt er sich entschieden
gegen die auf F.W.J. Schelling fußende, und von G.F.W.
Hegel, F.Th. Vischer u.a. gleichermaßen vertretene An-
sicht, das Schöne entstünde durch den Ausdruck der
Idee, der Wahrheit im Sinnlichen. Die Aufgabe der
Kunst bestünde demnach darin, Ideen zu veranschau-
lichen. Je klarer die Idee zum Ausdruck gebracht würde,
je vollkommener wäre ein solches Kunstwerk. Dieser
Weg führt zum Symbol, zur Allegorie. Eine Allegorie hat
ihre Bedeutung durch dasjenige, was sie darstellt. Sie er-
nährt sich gewissermaßen von der Größe und Kraft der
dahinterstehenden Idee. Wenn heute die Wandtafel-

zeichnungen Rudolf Steiners in Ausstellungen präsen-
tiert werden, als ob sie Kunstwerke wären, so steht jene
Kunstauffassung dahinter, die das Wesen des Ästheti-
schen darin sieht, die Idee in Form der sinnlichen Er-
scheinung darzustellen. Rudolf Steiner fordert von der
Kunst aber gerade das Umgekehrte: nicht die Idee in
Form der sinnlichen Erscheinung, sondern die «sinnli-
che Erscheinung in der Form der Idee»1. Wenn der
Künstler ein Schneider ist, so soll er nicht der Idee als
dem Himmlischen, dem Göttlichen ein irdisches Kleid
schneidern, sondern das Irdische, das sinnlich Wahr-
nehmbare in ein Kleid hüllen, das aus Ideellem, aus
Göttlichem gewoben ist. Das Irdische erscheint den Sin-
nen dann so, als wäre es von einer höheren Welt. Indem
der Künstler das Sinnliche in solcher Art in einen Schein
des Übersinnlichen kleidet, verleiht er gleichzeitig auch
der Seele des Betrachters Kleidung. Denn die Seele, die
ja nicht der physischen Welt entstammt, kann die Erin-
nerung an die geistige Heimat als wärmenden Beistand,
als Kleidung empfinden.

Zwei grundsätzlich entgegengesetzte Kunst-
auffassungen

dass die Seele nicht mehr eingreifen kann in die Leib-
lichkeit, dass sie ihr Dasein sozusagen über dem Leib
wie über einer Schlacke schwebend fristet, dieses greift
Beuys in seiner «Kunst» voraus. Die Seele kann den Stoff
nicht mehr verwandeln, sie kann ihn nur noch anders
kombinieren und gruppieren. Über diesem nicht ver-
wandelten Stoff schwebt ein Netz von Gedanken, das
unfähig ist, derart tief in den Willen zu strahlen, dass
dadurch eine Verwandlung des Stoffes möglich wäre.
Dieses Gedankennetz ist in seiner Schwäche doch stark
genug, um den vom Fühlen und Wollen losgelösten Ge-
dankenteil des Betrachters zu fangen, und ihm gedank-
liche Ersatznahrung zu bieten. Er wird damit darüber
hinweggetäuscht, dass sein empfindender Mensch in
Wirklichkeit leer ausgeht. Im Genuss der «Kunst» von

Beuys üben wir uns in dieser Vorausnahme eines 
Zustandes, den wir niemals wollen dürfen: dass unser
Denken sich selbst genießend über einem restlichen
Menschen schwebt, in dessen Gefüge es nicht mehr ein-
greifen kann. Das Band zwischen dem Willen, der in
den Stoff einwirken kann, und dem Denken ist gerissen.
Die Bruchstelle ist die menschliche Mitte. Das Fühlen 
ist in seinen Kräften so geschwächt und ausgehöhlt,
dass es nicht wahrnimmt, dass es vom «Kunstwerk» her
nichts empfängt, sondern nur vermittels des Denkens.
Gedachtes und Getanes klaffen auseinander – doch die
Seele merkt es nicht. In diesem Sinne gesehen ist Beuys
eine tragische Erscheinung.

Johannes Greiner, Riehen

Das Schöne ist nicht das Göttliche in einem sinnlich-wirk-
lichen Gewande; nein, es ist das Sinnlich-Wirkliche in ei-
nem göttlichen Gewande. Der Künstler bringt das Göttliche
nicht dadurch auf die Erde, dass er es in die Welt einfließen
lässt, sondern dadurch, dass er die Welt in die Sphäre der
Göttlichkeit erhebt.
Nicht der Idee sinnliche Gestalt zu geben, ist die Aufgabe
des Künstlers, nein, sondern das Wirkliche im idealen Lich-
te erscheinen zu lassen. Das Was ist der Wirklichkeit ent-
nommen, darauf aber kommt es nicht an, das Wie ist Ei-
gentum der gestaltenden Kraft des Genius, und darauf
kommt es an.

Rudolf Steiner, GA 271.

Wie die Seele aus dem Antlitz leuchtet und die Gestalt ver-
klärt, so bricht im echten Kunstwerk der Strahl des Idealen
durch die sinnliche Hülle und verleiht diesem jene Schön-
heit, die dem Auge des Beschauers Genuss bereitet.

Aristoteles
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Als Geste beinhaltet die Kunst das Aufheben und 
Emportragen des Irdischen. Durch die Verwandlung der
Erscheinungsform wird das Sinnliche dem Übersinn-
lichen angenähert. Dieser Vorgang kann bildlich vor-
gestellt werden als eine nach oben strömende Säule. 
Es gibt ein Gebiet, wo das Umgekehrte seine Berechti-
gung hat, wo die Säule steht, die nach unten strömt.
Das ist das Gebiet des Religiösen. Das Urbild der Reli-
gion ist der Gott, der in einen irdischen Leib, in ein
sinnliches Gewand tritt. Er ist das Übersinnliche, das im
sinnlichen Kleid erscheint. Daran anlehnend liegt die
Berechtigung des Symbolischen im Kultus, denn das
Symbol ist immer das Erscheinen eines Ideellen im
sinnlichen Kleid. Hier liegt in meinen Augen der Grund,
warum Joseph Beuys, der ja ein eminenter Vertreter der
von Schelling, Hegel, Vischer und anderen deutschen
Idealisten eingeschlagenen «allegorisch-symbolischen»
Kunstrichtung ist, gerade bei religiös orientierten Men-
schen großen Anklang findet (siehe z.B. Volker Harlan,
Was ist Kunst? – Werkstattgespräch mit Beuys).

Die beiden Säulen, die aufwärtsströmende und die
abwärtsströmende, müssen aber auseinander gehalten
werden. Die Kunst wird sonst zur symbolischen Illustra-
tion, der religiöse Kultus zur Oper. Kunst und Religion
dürfen sich wohl verbinden, aber nicht durch ein
Durcheinanderwerfen der Säulen, sondern durch ein
drittes Element, durch den berühmten Querbalken, der
schon die Säulen des salomonischen Tempels verbinden
sollte. (Damals wurde das schöne Werk durch die drei
üblen Gesellen, den Repräsentanten der noch unhar-
monisch entwickelten Seelenkräfte, vereitelt. Sie schnit-
ten den Balken zu kurz. Sie arbeiteten, als ihr Meister
schlief. Der Meister ist das Ich, das Denken, Fühlen und
Wollen zusammenhalten und lenken soll.)

Das Zusammenweben von Idealem, von Übersinnli-
chem und Natürlichem wurde schon von Aristoteles
und seither immer wieder als charakteristisch für die
Kunst erklärt. Von Schelling wurde dieses Zusammen-
weben zuerst so gedeutet, dass sich das Ideale in sinnli-
chem Kleid auslebt. Rudolf Steiner bricht, anknüpfend
an Schillers Briefe Über die ästhetische Erziehung und an
Goethe, radikal mit dieser Linie, die zur Allegorie, zum
Symbol führt, und zeichnet dagegen eine andere Linie,

die ein «Umgestalten des Sinnlich-Tatsächlichen» for-
dert. Beuys war es nicht möglich, in dieser Richtung et-
was zustande zu bringen. Er musste den Kunstbegriff
Steiners verändern, damit er auf seine Erzeugnisse pass-
te. Man nennt das den erweiterten Kunstbegriff. Es ist
aber nicht eine Erweiterung des Steinerschen Kunst-
begriffes, sondern ein Anknüpfen an diejenige Weg-
richtung, dem Rudolf Steiner die seine, auf Goethe und
Schiller bauende, entgegensetzte.

Johannes Greiner, Riehen

1 Rudolf Steiner, «Goethe als Vater einer neuen Ästhetik», in

GA 271.

Die Wirklichkeit in neuer Gestalt

Die Kunst suche nur zu veranschaulichen, was die Wissen-
schaft unmittelbar in der Gedankenform zum Ausdrucke
bringt. Friedrich Theodor Vischer nennt die Schönheit «die
Erscheinung der Idee» und setzt damit gleichfalls den In-
halt der Kunst mit der Wahrheit identisch. Man mag dage-
gen einwenden, was man will; wer in der ausgedrückten
Idee das Wesen des Schönen sieht, kann es nimmermehr
von der Wahrheit trennen. Was denn die Kunst neben der
Wissenschaft noch für eine selbständige Aufgabe haben
soll, ist nicht einzusehen. Was sie uns bietet, erfahren wir
auf dem Wege des Denkens ja in reinerer, ungetrübterer Ge-
stalt, nicht erst verhüllt durch einen sinnlichen Schleier.
Nur durch Sophisterei kommt man vom Standpunkte dieser
Ästhetik über die eigentliche kompromittierende Konse-
quenz hinweg, dass in den bildenden Künsten die Allegorie
und in der Dichtkunst die didaktische Poesie die höchsten
Kunstformen seien. Die selbständige Bedeutung der Kunst
kann diese Ästhetik nicht begreifen. Sie hat sich daher auch
als unfruchtbar erwiesen.
Merck bezeichnet einmal Goethes Schaffen mit den Wor-
ten: «Dein Bestreben, Deine unablenkbare Richtung ist,
dem Wirklichen eine poetische Gestalt zu geben; die an-
dern suchen das sogenannte Poetische, das Imaginative zu
verwirklichen, und das gibt nichts wie dummes Zeug.» Da-
mit ist ungefähr dasselbe gesagt wie mit Goethes Worten im
zweiten Teil des Faust: «Das Was bedenke, mehr bedenke
Wie.» Es ist deutlich gesagt, worauf es in der Kunst an-
kommt. Nicht auf ein Verkörpern eines Übersinnlichen,
sondern um ein Umgestalten des Sinnlich-Tatsächlichen.
Das Wirkliche soll nicht zum Ausdrucksmittel herabsinken:
nein, es soll in seiner vollen Selbständigkeit bestehen blei-
ben; nur soll es eine neue Gestalt bekommen, eine Gestalt,
in der es uns befriedigt.

Rudolf Steiner, «Goethe als Vater einer neuen Ästhetik», 
in GA 271.

Uns rührt das Anschauen jedes harmonischen Gegenstan-
des, wir fühlen dabei, dass wir nicht ganz in der Fremde
sind, wir wähnen einer Heimat näher zu sein, nach der un-
ser Bestes, Innerstes ungeduldig hinstrebt.

J.W. v. Goethe
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Schillers Gedanken über die Kunst liegen zwei Kerngedanken zu-

grunde: der der Freiheit und der des Scheins. Die Freiheit sieht er in

dem Erreichen einer «mittleren Stimmung des Gemütes» verwirk-

licht, die von den einseitigen und sich in ihren jeweiligen Sphären

sogar völlig ausschließenden Forderungen des Stoff- und des

Formtriebes gleich weit entfernt ist und die sich im Reich des schö-

nen Scheins im Spieltrieb betätigen kann. Rudolf Steiner betont in

seinem grundlegenden Aufsatz Goethe als Vater einer neuen

Ästhetik, wie sehr Schiller «die Idee der Freiheit in die Gedanken-

reihe hineinverwebt in einer Weise, die der Menschennatur die

höchste Ehre macht». Weil er ein wahrer Schätzer der mensch-

lichen Freiheit ist, legt Schiller so hohen Wert auf das Element des

Scheines in der Kunst. Denn nur dem gegenüber, was gar nicht

Anspruch auf eine Wirklichkeit macht, kann der Betrachter im Sin-

ne Schillers in einen wahrhaft freien Zustand des Gemütes gelan-

gen. Alles, was in der realen Wirklichkeit durch die Sinne auf ihn

einwirkt oder was aus der moralischen oder intellektuellen Sphäre

mit eherner Notwendigkeit an ihn herantritt, verwehrt ihm den

Eintritt in diese mittlere Stimmung des Gemütes. Deswegen die

Ablehnung aller didaktischen, moralisierenden Kunst, ja einer je-

den Kunstrichtung, die das Gemüt in einen bestimmten Zustand

bringen möchte. Deswegen die Forderung, «auch im höchsten

Sturme der Affekte die Gemütsfreiheit zu schonen». Denn «nichts

streitet mehr mit dem Begriff der Schönheit als dem Gemüt eine

bestimmte Tendenz zu geben». Dieser Satz kann als eigentlicher

Kernsatz des Freiheitselementes von Schillers Ästhetik betrachtet

werden. Er kann als Kriterium verwendet werden, um den Frei-

heitscharakter irgendeines Kunstwerkes zu erfassen.

Alle Kunst, die den Betrachter in einen bestimmten Zustand

versetzen möchte – sei es, dass er durch das Kunstwerk «geschei-

ter» oder «besser» oder «empfindsamer» werden soll –, befindet

sich unterhalb des Niveaus des von Schiller einmal erreichten

Kunstbegriffes. Wer diesen Kunstbegriff «erweitern» will, darf sein

Freiheitsmoment nicht fallenlassen. Wer vorgibt, eine Erweiterung

des Kunstbegriffs vollbracht zu haben und sich zugleich sugges-

tiver oder didaktischer Elemente bedient, die das Gemüt in eine

bestimmte Richtung drängen, ist in Wahrheit ein Zertrümmerer

des von Schiller errungenen freiheitlichen Kunstbegriffes. Bevor

dieser «erweitert» werden könnte, müsste er im Kunstschaffen der

Menschheit erst ein paar Jahrhunderte lang wirklich umfassend

praktiziert werden. Schiller hat durch seinen Kunstbegriff allem 

folgenden Kunstschaffen eine klare, hohe Richtung gewiesen.

Auch wenn er sie vielleicht nicht in allen seinen eigenen Werken

selbst überall eingehalten hat. Die folgende Textauswahl kann auf

diesen Freiheitsaspekt von Schillers Ästhetik ein helles Licht werfen.

Wer glaubt, er sei überholt, möge bedenken, dass das Neueste

nicht immer das Modernste ist. 
Felix Schuster, Zürich

(...) Alle Kunst ist der Freude gewidmet, und es gibt
keine höhere und keine ernsthaftere Aufgabe, als die
Menschen zu beglücken. Die rechte Kunst ist nur diese,
welche den höchsten Genuss verschafft. Der höchste
Genuss aber ist die Freiheit des Gemüts in dem lebendi-
gen Spiel aller seiner Kräfte.

(...) Die wahre Kunst (...) hat es nicht bloß auf ein
vorübergehendes Spiel abgesehen: es ist ihr ernst damit,
den Menschen nicht bloß in einen augenblicklichen
Traum von Freiheit zu versetzen, sondern ihn wirklich
und in der Tat frei zu machen, und dieses dadurch, dass
sie eine Kraft in ihm erweckt, übt und ausbildet, die
sinnliche Welt, die sonst nur als ein roher Stoff auf 
uns lastet, als eine blinde Macht auf uns drückt, in eine
objektive Ferne zu rücken, in ein freies Werk unseres
Geistes zu verwandeln und das Materielle durch Ideen
zu beherrschen.

Und eben darum, weil die wahre Kunst etwas Reelles
und Objektives will, so kann sie sich nicht bloß mit dem
Schein der Wahrheit begnügen; auf der Wahrheit selbst,
auf dem festen und tiefen Grunde der Natur errichtet sie
ihr ideales Gebäude.

Wie aber nun die Kunst zugleich ganz ideell und
doch im tiefsten Sinne reell sein, wie sie das Wirkliche
ganz verlassen und doch aufs genaueste mit der Natur
übereinstimmen soll und kann, das ist’s, was wenige 
fassen, was die Ansicht poetischer und plastischer Wer-
ke so schielend macht, weil beide Forderungen einander
im gemeinen Urteil geradezu aufzuheben scheinen.
Auch begegnet es gewöhnlich, dass man das eine mit

Kerngedanken Schillers zur Kunst

Über den ästhetischen Zustand

Das Gemüt geht also von der Empfindung zum Gedanken
durch eine mittlere Stimmung über, in welcher Sinnlichkeit
und Vernunft zugleich tätig sind, eben deswegen aber ihre
bestimmende Gewalt gegenseitig aufheben und durch eine
Entgegensetzung eine Negation bewirken. Diese mittlere
Stimmung, in welcher das Gemüt weder physisch noch mo-
ralisch genötigt und doch auf beide Art tätig ist, verdient
vorzugsweise eine freie Stimmung zu heißen, und wenn
man den Zustand sinnlicher Bestimmung den physischen,
den Zustand vernünftiger Bestimmung aber den logischen
und moralischen nennt, so muss man diesen Zustand der
realen und aktiven Bestimmung den ästhetischen heißen.

Friedrich Schiller, Über die ästhetische Erziehung des 
Menschen in einer Reihe von Briefen, 20. Brief.



Aufopferung des andern zu erreichen sucht und eben
deswegen beides verfehlt. Wem die Natur zwar einen
treuen Sinn und eine Innigkeit des Gefühls verliehen,
aber die schaffende Einbildungskraft versagte, der wird
ein treuer Maler des Wirklichen sein, er wird die zufälli-
gen Erscheinungen, aber nie den Geist der Natur ergrei-
fen. Nur den Stoff der Welt wird er uns wiederbringen;
aber es wird eben darum nicht unser Werk, nicht das
freie Produkt unsers bildenden Geistes sein und kann al-
so auch die wohltätige Wirkung der Kunst, welche in
der Freiheit besteht, nicht haben. Ernst zwar, doch un-
erfreulich ist die Stimmung, mit der uns ein solcher
Künstler und Dichter entlässt, und wir sehen uns durch
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die Kunst selbst, die uns befreien sollte, in die gemeine
enge Wirklichkeit peinlich zurückversetzt. Wem hin-
gegen zwar eine rege Phantasie, aber ohne Gemüt und
Charakter, zuteil geworden, der wird sich um keine
Wahrheit bekümmern, sondern mit dem Weltstoff nur
spielen, nur durch phantastische und bizarre Kombina-
tionen zu überraschen suchen, und wie sein ganzes Tun
nur Schaum und Schein ist, so wird er zwar für den Au-
genblick unterhalten, aber im Gemüt nichts erbauen
und begründen. Sein Spiel ist, so wie der Ernst des an-
dern, kein poetisches. Phantastische Gebilde willkürlich
aneinanderreihen, heißt nicht ins Ideale gehen, und das
Wirkliche nachahmend wiederbringen, heißt nicht die
Natur darstellen. Beide Forderungen stehen so wenig im
Widerspruch miteinander, dass sie vielmehr – eine und
dieselbe sind, dass die Kunst nur dadurch wahr ist, dass
sie das Wirkliche ganz verlässt und rein ideell wird. Die
Natur selbst ist nur eine Idee des Geistes, die nie in die
Sinne fällt. Unter der Decke der Erscheinungen liegt sie,
aber sie selbst kommt niemals zur Erscheinung. Bloß der
Kunst des Ideals ist es verliehen, oder vielmehr, es ist ihr
aufgegeben, diesen Geist des Alls zu ergreifen und in ei-
ner körperlichen Form zu binden. Auch sie selbst kann
ihn zwar nie vor die Sinne, aber doch durch ihre schaf-
fende Gewalt vor die Einbildungskraft bringen und da-
durch wahrer sein als alle Wirklichkeit und realer als al-
le Erfahrung. Es ergibt sich daraus von selbst, dass der
Künstler kein einziges Element aus der Wirklichkeit
brauchen kann, wie er es findet, dass sein Werk in allen
seinen Teilen ideell sein muss, wenn es als ein Ganzes
Realität haben und mit der Natur übereinstimmen soll.

(...) Alles, was der Verstand sich im allgemeinen aus-
spricht, ist ebenso wie das, was bloß die Sinne reizt, nur
Stoff und rohes Element in einem Dichterwerk und
wird da, wo es vorherrscht, unausbleiblich das Poetische
zerstören; denn dieses liegt gerade in dem Indifferenz-
punkt des Ideellen und Sinnlichen. Nun ist aber der
Mensch so gebildet, dass er immer von dem Besondern
ins Allgemeine gehen will, und die Reflexion muss also
auch in der Tragödie ihren Platz erhalten. Soll sie aber
diesen Platz verdienen, so muss sie das, was ihr an sinn-
lichem Leben fehlt, durch den Vortrag wieder gewin-
nen: denn wenn die zwei Elemente der Poesie, das Idea-
le und das Sinnliche, nicht innig verbunden zusammen
wirken, so müssen sie nebeneinander wirken, oder die 
Poesie ist aufgehoben. Wenn die Waage nicht vollkom-
men innesteht, da kann das Gleichgewicht nur durch
eine Schwankung der beiden Schalen hergestellt werden.

Aus: Friedrich Schiller, Über den Gebrauch des Chors 
in der Tragödie (Einleitung zu «Die Braut von Messina»)

Das eigentliche Kunstgeheimnis des Meisters ...

In dem wahrhaft schönen Kunstwerk soll der Inhalt nichts,
die Form aber alles tun; denn durch die Form allein wird auf
das Ganze des Menschen, durch den Inhalt hingegen nur
auf einzelne Kräfte gewirkt. Der Inhalt, wie erhaben und
weltumfassend er auch sei, wirkt also jederzeit einschrän-
kend auf den Geist, und nur von der Form ist wahre ästheti-
sche Freiheit zu erwarten. Darin also besteht das eigentliche
Kunstgeheimnis des Meisters, dass er den Stoff durch die Form
vertilgt; und je imposanter, anmaßender, verführerischer der
Stoff an sich selbst ist, je eigenmächtiger derselbe mit seiner
Wirkung vordrängt, oder je mehr der Betrachter geneigt 
ist, sich unmittelbar mit dem Stoff einzulassen, desto trium-
phierender ist die Kunst, welche jenen zurückzwingt und
über diesen die Herrschaft behauptet. Das Gemüt des 
Zuschauers und Zuhörers muss völlig frei und unverletzt
bleiben, es muss aus dem Zauberkreise des Künstlers rein
und vollkommen wie aus den Händen des Schöpfers gehn.
Der frivolste Gegenstand muss so behandelt werden, dass
wir aufgelegt bleiben, unmittelbar von demselben zu dem
strengsten Ernste überzugehen. Der ernsteste Stoff muss so
behandelt werden, dass wir die Fähigkeit behalten, ihn un-
mittelbar mit dem leichtesten Spiele zu vertauschen. Künste
des Affekts, dergleichen die Tragödie ist, sind kein Einwurf:
denn erstlich sind es keine ganz freien Künste, da sie unter
der Dienstbarkeit eines besonderen Zweckes (des Patheti-
schen) stehen, und dann wird wohl kein wahrer Kunstken-
ner leugnen, dass Werke, auch selbst aus dieser Klasse, um so
vollkommener sind, je mehr sie auch im höchsten Sturme
des Affekts die Gemütsfreiheit schonen. Eine schöne Kunst
der Leidenschaft gibt es; aber eine schöne leidenschaftliche
Kunst ist ein Widerspruch, denn der unausbleibliche Effekt
des Schönen ist Freiheit von Leidenschaften. Nicht weniger
widersprechend ist der Begriff einer schönen lehrenden
(didaktischen) oder bessernden (moralischen) Kunst, denn
nichts streitet mehr mit dem Begriff der Schönheit, als dem
Gemüt eine bestimmte Tendenz zu geben.

(Friedrich Schiller, Über die ästhetische Erziehung des Men-
schen in einer Reihe von Briefen, 22. Brief.)
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Im Folgenden sind einige «dissidente» Gesichtspunkte
zur Urheberschaft der Anschläge vom 11. September

zusammengestellt. Sie stellen jene Alleinverantwortlich-
keit der Al-Kaida-Organisation des Usama bin Laden in
Frage, die die allgemeine, weitgehend unhinterfragte Ur-
heberthese der Massenmedien und der Politik darstellt.
Es kann damit selbstverständlich kein endgültiges Urteil
über die Frage dieser Urheberschaft gefällt werden, son-
dern es geht eher um Materialien für die Urteilsbildung,
soweit das eben aus der Perspektive eines bloßen interes-
sierten Außenstehenden möglich ist. Dementsprechend
bieten diese Gesichtspunkte auch kein in sich konse-
quentes Denkgebäude, sondern unterschiedliche Aspek-
te. Was hier fehlt, aber an sich von großer zusätzlicher
Bedeutung wäre, ist eine detaillierte Erörterung der Vor-
gänge und Abläufe der Ereignisse am 11. September. Der
Autor fühlt sich für eine Diskussion dieser Seite der An-
schläge nicht ausreichend kompetent.1 Manches spricht
aber ohnehin dafür, dass es sich bei den Anschlägen um
«a riddle, wrapped in a mystery, inside an enigma» (ein
Rätsel, umhüllt von einem Mysterium, innerhalb eines
Geheimnisses) handelt, wie Churchill einmal die So-
wjetunion genannt hat.2

1. Die Art der Intelligenz – jahrelange, methodische
Planung und eiskalte, perfekte Durchführung – wider-
spricht den bisherigen Anschlägen der Al-Kaida und des
islamischen Terrorismus überhaupt. Das geht in Intelli-
genz und Perfektion weit über die bisherigen, weitge-
hend stümperhaften, technisch primitiven Attentate
hinaus. Ein puritanischer Islam wie etwa derjenige 
Usama bin Ladens ist äußerst kreativitätsfeindlich. Er
sieht im Koran die einmal geoffenbarte, absolute Wahr-
heit und sieht keinen Grund für großes weiteres Nach-
denken. Er ist sogar von Misstrauen dagegen erfüllt. 
Die Akte vom 11. September sind aber in Planung und
Durchführung sehr kreative, erfinderische, verblüffende
Akte gewesen.

2. Die Anschläge verweisen auf ein Bewusstsein von
fast gottgleicher Souveränität, das hinter ihnen steht; es
gehört ein ungeheures, fast unendliches Selbstbewusst-
sein dazu, sich so etwas auszudenken und fortgesetzt
daran zu glauben, dass man es schaffen kann, einen sol-
chen Anschlag ins Herz der größten Weltmacht, des
«großen Satan», an drei oder sogar vier Stellen gleich-
zeitig durchzuführen und zum Erfolg zu bringen. Woher
sollen irgendwelche Al-Kaida-Leute nach ihren bisheri-

gen Anschlägen ein solches Selbstbewusstsein gehabt
haben? Wie hätten sie die innere Ruhe haben können,
einen solchen Plan über Jahre hinweg methodisch zu
verfolgen?

3. Diese gewaltigen Anschläge von einer fast unsicht-
baren perfiden terroristischen Organisation, die zu al-
lem bereit ist und nichts als Zerstörung bringen möch-
te; die Milzbrand-Briefsendungen mit den stümperhaft
geschriebenen Briefen und ihren Fluchformeln bis hin
zu «Allah is great» am Schluss3 – all das sind eigentlich
Märchen-Ereignisse, wie aus einer Welt, von der man
kaum glauben konnte, dass es sie überhaupt gibt (die
«böse Fee», eine sehr böse Fee scheint da ihr Unwesen
zu treiben). Es ist etwas Unwirkliches darum und der
wache Verstand sagt sich, dass es so etwas nicht gibt,
dass die Welt so nicht funktioniert und dass deshalb
auch hinter diesen Anschlägen eine andere, «wirkliche-
re» Wirklichkeit stecken muss, eine reellere Gestalt des
Bösen.

4. Ist es wirklich vorstellbar, dass man (= die amerika-
nischen, die westlichen Dienste) nichts davon gewusst
hat? Die Grundlinien sprechen eigentlich dagegen. Seit
1989, nach dem Kalten Krieg, war der «Internationale
Terrorismus» im Kern der strategischen Doktrin der USA
und der Bedrohungsanalyse; er war eine Hauptrechtfer-
tigung dafür, warum die Militär- und Geheimdienstbud-
gets nicht zurückgestutzt werden sollten; Bin Laden ist
wenigstens seit 1998 (seit den Anschlägen in Kenia und
Tansania) als wichtigster «internationaler Terrorist» ein-
gestuft gewesen und war damit der Hauptfeind der USA
in der Welt überhaupt. Auf keine andere Organisation
ist das Visier der amerikanischen Geheimdienste so ge-
nau eingestellt gewesen wie auf Al-Kaida. 

(Von einigen der Leute im Flugzeug ist bekannt ge-
worden, dass sie schon vorher zeitweise unter Beobach-
tung von Geheimdiensten oder Polizei gestanden ha-
ben.4 Die in Deutschland agierenden Leute hatte der FBI
schon einmal im Jahre 2000 eine Zeitlang in Deutsch-
land beobachten lassen. Nach dem Anschlag sind ja
auch schnell einige Telefongespräche aus dem Hut ge-
zaubert worden, die man bei Al-Kaida-Leuten abgehört
hatte. Und es ist ja im Nachhinein eine ganze Reihe von
relativ konkreten Warnungen bekannt geworden, die es
vor dem Anschlag gegeben hat.5) 

Bin Laden selbst kommt ursprünglich aus der Aktion
der Rekrutierung von Freiwilligen für den Kampf gegen
die Sowjetunion in Afghanistan (1979–1989), d.h. aus

Einige Gesichtspunkte zur Beurteilung der Urheber-
schaft der Terroranschläge vom 11. September
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der Umgebung der US-Geheimdienste.6 Seine Finanz-
stützpunkte sind offenbar vor allem die Trümmer, die
aus dem Untergang der BCCI (Bank for Credit and Com-
merce International) 1990/91 zurückgeblieben sind7;
diese Bank war der wichtigste Finanzierungskanal für
die afghanischen Mudjahedin gewesen und wurde in
den 80er Jahren neben Drogenhändlern und Terroristen
auch von der CIA genutzt.8 Bin Ladens Familie hat seit
den 70er Jahren und bis heute intensive Geschäftsbezie-
hungen nach den USA gepflegt.9 Das heißt, insgesamt
ist er jemand, der dort sehr gut bekannt war.

5. Es ist überhaupt bemerkenswert, dass derjenige,
der die Verkörperung dessen darstellt, was von den USA
als neueste, alleräußerste Verkörperung des Bösen be-
griffen wird, des internationalen Terrorismus, dass das
ausgerechnet jemand ist, der über so vielfältige Verbin-
dungsfäden mit den USA verfügte. Man muss sich 
klarmachen, dass die außenpolitischen Apparate, das
Militär und die Geheimdienste, ganz in einem intellek-
tualistischen, auf Subjekt-Objekt-Beziehungen ausge-
richteten Denken befangen sind, das ohne Feindbilder
nicht funktionieren kann, das dann orientierungslos
wird. Sie bringen mit diesem Denken (und dem daraus
hervorgehenden Handeln) diese Feinde einerseits auto-
matisch immer wieder hervor; andererseits ist klar, dass
sie auch nicht davor zurückschrecken, diese Feinde her-
auszuplastizieren, wenn sie von sich aus nicht sichtbar
genug werden. Das heißt, es ist ganz gut vorstellbar,
dass man nach ca. 1988/89, nach Gründung von Al-
Kaida und der Umstellung der amerikanischen strategi-
schen Doktrin auf die Bedrohung durch den internatio-
nalen Terrorismus, dass man danach Bin Laden und 
Al-Kaida auch systematisch Zugang zu Ressourcen er-
möglicht hat (was ja in bestimmten Fällen ohnehin 
bekannt ist10), die ihn wirklich zu jener Bedrohung 
machen sollten, die man gebraucht hat.

6. Französischen Pressemeldungen zufolge soll Bin
Laden ursprünglich schon 1979 in Istanbul von der CIA
wegen Afghanistan angeworben worden sein. Entgegen
dem Anschein hätte sie die Kontakte zu ihm bis in die
jüngste Zeit «niemals wirklich abgebrochen». Nach den
Anschlägen von 1998 soll es deshalb zu einem Konflikt
zwischen dem FBI, das die Aufklärung dieser Attentate
betrieb, und der CIA gekommen sein. Noch am
12.7.2001, d.h. zwei Monate vor den Anschlägen in den
USA, soll es in Dubai zu einem Treffen des örtlichen
CIA-Vertreters mit Bin Laden gekommen sein.11

7. Bush (George W.) hat – im Gegensatz zur Presse –
der CIA nach dem 11. September keinerlei Vorwürfe 
gemacht und hat auch kein Personal ausgetauscht. Er
hat sie im Gegenteil als «besten Geheimdienst der Welt»

bezeichnet und ihr Budget um Riesensummen aufge-
stockt. Im Unterschied zu manchen Kommentatoren, ist
er offenbar mit ihrer Arbeit nicht unzufrieden gewesen.

8. Als Vorbild der unmittelbaren Attentats-Terror-
organisation diente möglicherweise der mittelalterliche
islamische Orden der Assassinen.12 In dieser schiitisch-
mystischen Gruppe hatte ein Führer (der «Alte vom Ber-
ge», wie er im Abendland genannt wurde) mit Hilfe von
Haschisch und erotischen Verlockungen junge Männer
dazu konditioniert, Attentate zu begehen und für ein
zukünftiges Paradies, das ihnen im Haschischrausch
vorgeführt wurde, auf das eigene Überleben zu verzich-
ten. Manches spricht dafür, dass darin ein Vorbild lag,
an dem man sich für die Motivierung der Anschlagsisla-
misten orientiert hat: so die spirituellen Instruktionen,
die vom FBI veröffentlicht worden sind13, so vielleicht
auch das bekannt gewordene Verhalten einiger der At-
tentäter am Abend bzw. kurz vor dem Selbstmord (eini-
ge waren bei Prostituierten, einige beim «Table Dance»).
Usama bin Ladens Wahhabismus, sein Sunnitentum,
seine spezifische Form von Puritanismus etc. sprechen
eigentlich dagegen, dass er selbst so eine Figur gewesen
sein könnte, dass er selbst sich «den Alten» als Modell
genommen haben könnte. Bin Laden zeigt eher Züge ei-
nes echten Fanatismus; der Assassinenführer dagegen
war ein eiskalter Machtspieler, der die religiösen Ideen,
Vorstellungen und Paradiesesträume gelenkt und für
sich genutzt und eingesetzt hat. Das hieße, der Alte in
diesem Falle (derjenige, der bei diesen jetzigen Akten
dem «Alten» entspricht) müsste woanders als bei Bin La-
den zu suchen sein. Es kann im religiösen Leben kaum
einen größeren Gegensatz geben, als den zwischen einer
Geheim- und Initiationslehre wie jener der Assassinen
und dem strengen, sterilen Wahhabismus Bin Ladens.

9. Die ersten Spuren, die nach den Anschlägen zu den
Tätern führten (das Auto auf dem Flughafen mit seinem
Inhalt), hatten den Charakter gewollter, bewusst geleg-
ter, künstlicher Spuren.

10. Das ganze Reaktionsmuster der Regierung nach
dem Attentat ist – im Unterschied zum amerikanischen
Volk – kaum das Reaktionsmuster von überraschten,
verwirrten Menschen gewesen, sondern man hat so-
wohl im internationalen als auch im nationalen Feld
sehr zügig bestimmte Entscheidungen eingefädelt und
sehr weitreichende Parolen ausgegeben; man hat die Si-
tuation nach den Anschlägen zu einer Überrumpe-
lungstaktik ausgenutzt (Gesetze zur inneren Sicherheit;
Nato-Solidaritätserklärung; Erklärung eines lange dau-
ernden Krieges ohne völkerrechtliche Rücksichten; Ein-
fädelung einer internationalen Koalition etc. – all diese
Maßnahmen, Strategien bzw. Gesetzesentwürfe müssen
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lange vorher ausgearbeitet oder avisiert gewesen sein,
um sie so schnell verkünden zu können14).

11. Die Reaktion in den Medien hat ebenfalls Züge ei-
ner gelenkten Darstellung gehabt. Die Interpretation
der Ereignisse (Angriff auf Amerika – Internationaler
Terrorismus – Pearl Harbour – Kriegserklärung – Usama
bin Laden) stand schon nach kurzer Zeit, wohl ca. einer
Stunde fest – nur Usama Bin Laden brauchte etwas län-
ger zur Konturierung. Entscheidend dafür dürfte CNN
gewesen sein. Es hat die Akzente vorgegeben, die dann
die anderen Fernsehsender übernommen haben. In der
Natur der Massenmedien, in ihrem leicht entzündbaren
Aufmerksamkeits-Opportunismus liegt es, dass ein Pro-
gramm, das an einer Stelle mit einer hingepfahlten
Autorität vorgegeben wird, sehr schnell Allgemeingül-
tigkeit erlangt, dass es in seinen Grundkoordinaten
übernommen wird und ins «Unterbewusste» übergeht.
Es dürfte auch bemerkenswert sein, wie weit diese
Grundkoordinaten von CNN jenen entsprochen haben,
die später von der amerikanischen Regierung ausgege-
ben wurden. (In diesem Zusammenhang muss man sich
daran erinnern, dass im Juli Walter Isaacson zum Pro-
grammdirektor bei CNN ernannt wurde.)15

12. Die merkwürdige Szene, als man Bush die erste
Nachricht vor einer Schulklasse in Florida überbracht
hat; an sich stellt man sich vor, würde für ein solches Er-
eignis der Präsident nicht flüsternd vor einer Schulklas-
se informiert, sondern er würde herausgerufen und der
Termin würde einfach abgebrochen. Das hatte den Ein-
druck, als ob irgendjemand filmisch dokumentieren
wollte, wie Bush reagiert – um spätere Anschuldigungen
zurückzuweisen.

13. Al-Kaida wird normalerweise als ein «loses Netz-
werk» von weitgehend autonomen Einzelgruppen be-
schrieben. Die Flugzeugislamisten kamen ausnahmslos
aus Deutschland und insbesondere den USA (d.h., die
meisten kamen aus dem Nahen Osten, hauptsächlich
aus Saudi-Arabien16, aber sie haben alle seit langem ent-
weder in Deutschland oder den USA gelebt). Ein wichti-
ges Verbindungszentrum für sie war London, das über-
haupt das wichtigste Zentrum des Radikalislamismus
außerhalb des Nahen Ostens darstellt. Ganz offenbar
hat jemand in Westeuropa und den USA aus diesen Leu-
ten eine Terrorgruppe zusammengestellt. Von diesen
Leuten selbst wie auch von Bin Laden mag das als eine
Zweiggruppe von Al-Kaida verstanden worden sein. Es
kann auch eine finanzielle Unterstützung von dort ge-
geben haben. Wie eng die Beziehungen hier tatsächlich
gewesen sind, ist aber fraglich. Es wäre leicht denkbar,
dass an entscheidenden Stellen noch ganz andere Ver-
bindungen bestanden haben. Aus den geographischen

Zusammenhängen wird relativ leicht klar, wo diese Ver-
bindungen zu suchen sein müssten.

14. Die Bedeutung Floridas in allen Zusammenhängen
als Hauptstützpunkt der Islamisten, als Zentrum für die
Vorbereitung der Terrorakte, ist etwas Auffälliges. Hier ha-
ben die meisten der Anschlagsislamisten wenigstens zeit-
weise und unmittelbar vor den Anschlägen gelebt, hier
haben einige ihre Flugausbildung absolviert.17 Florida ist
in früheren Jahrzehnten und wohl bis heute immer ein
Hauptgebiet gewesen, wo «schmutzige», verdeckte Aktio-
nen der CIA vorbereitet wurden (besonders bekannt ist
das aus den 50er und 60er Jahren); es ist jenes ameri-
kanische Zentrum gewesen, wo die CIA ihre Kontakte 
zum Organisierten Verbrechen, zum Drogenhandel, zu
der Internationale der Berufssöldner und zu irgendwel-
chen exilierten Widerstands- oder Terrorbewegungen be-
sonders gepflegt hat. Florida wird ja außerdem als Staat
von einem weiteren Bush, einem Bruder des Präsidenten,
regiert. Es ist auch der Ort jener undurchsichtigen Wahl-
entscheidung der letzten Präsidentenwahl gewesen, die
man ja letztlich als Wahlfälschung beurteilen muss.

15. Im allgemeinen ist es eine Regierungsmaxime 
der westlichen Eliten, dass die westlichen Gesellschaften
durch das System der organisierten Interessensgruppen so
bewegungsunfähig geworden sind, dass sie zu großen
Entscheidungen, zu wirklich tiefgreifenden Reformen
oder Umstellungen, nicht mehr fähig sind. Nur noch in
einer Notsituation ist es möglich, ihnen solche Entschei-
dungen abzuverlangen. Deshalb muss man diese Gesell-
schaften unter Umständen, um sie zu solchen großen
Entscheidungen zu bewegen, einer Notsituation aus-
setzen oder eine solche herbeiführen. Das heißt, man
braucht Schocks, emotionale Erschütterungen, um die
westlichen Gesellschaften lenken zu können. Solche ge-
lenkten Schocks stellte in Deutschland und Italien etwa
der Terrorismus der 70er und 80er Jahre bereit. (Sein
Zweck bestand darin, die dortigen Gesellschaften zu jener
Wachsamkeit gegenüber der Linken, d.h. dem Kommu-
nismus zu erziehen, die für unerlässlich erachtet wurde.18) 

Ein solcher Schock könnte auch der 11. September
gewesen sein. Es wäre der größte aller bisherigen
Schocks gewesen. 

Andreas Bracher, Hamburg

1 Einige interessante Aspekte zu diesem Thema bietet: Jared Is-

rael, «Criminal Negligence or Treason – Commentary on a NY

Times article» (http://emperors-clothes.com/articles).

2 Tiefere Einsichten in die Hintergründe der Terrorakte müsste

auch die Erhellung der Insider-Börsengeschäfte gewähren, die

es vor dem 11.9. offenbar in bedeutendem Umfang gegeben

hat. Nach ihrer anfänglichen Erwähnung ist bisher nicht viel
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weiteres darüber bekannt geworden.

3 Eine fotografische Wiedergabe eines solchen Briefes findet

sich z.B. in der Neuen Zürcher Zeitung vom 25.10.2001, S. 3.

4 Siehe z.B. Steve Fainaru u. James V. Grimaldi, «FBI Knew Ter-

rorists Were Using Flight Schools», in: Washington Post vom

23.9.2001.

5 Dazu z.B. Christiane Schulzki-Haddouti, «US-Geheimdienste

ignorierten Hinweise», in: Handelsblatt vom 3.10.2001. «Sehr

präzise» Warnungen hat offenbar der französische Geheim-

dienst vor dem 11. September den USA zukommen lassen.

Alexandra Richard, «La CIA aurait rencontré Ben Laden en 

juillet», in: Le Figaro vom 31.10.2001.

6 Dazu z.B. «Gottes eigene Krieger», in: Der Spiegel vom

15.10.01, S. 210–231. Das ist ein Ausschnitt aus: Ahmed 

Rashid, Taliban – Afghanistans Gotteskrieger und der Dschihad,

München 2001. 

7 Jon Henley, «City haven for terrorist money laundering», in:

The Guardian vom 10.10.2001.

8 Zur BCCI allgemein z.B.: James Ring Adams u. Douglas

Frantz, A Full Service Bank, New York 1992. 

9 Über diesen letzten Punkt ist in den Wochen nach dem 11.9.

einiges bekannt geworden. Siehe z.B. Daniel Golden et al.,

«Bin Laden Family Could Profit From a Jump in Defense

Spending Due to Ties to U.S. Bank», in: Wall Street Journal

vom 28.9.2001. Interessant ist auch, dass diese Verbindungen

häufig in den Umkreis der Präsidentenfamilie Bush führen.

Bedeutend in diesen Zusammenhängen ist insbesondere die

Investmentfirma The Carlyle Group, in der sich eine Vielzahl

wichtiger Figuren aus den republikanischen Regierungen von

Reagan und Bush sr. gesammelt haben. Siehe: Leslie Wayne,

«Elder Bush in big G.O.P. Cast Toiling for Top Equity Firm»,

in: The New York Times vom 5.3.2001.

10 Bin Laden bzw. seine Organisation haben ja nicht nur in den

80er Jahren in Afghanistan in einem amerikanisch unterstütz-

ten Krieg gekämpft, sondern auch in den 90er Jahren im bos-

nischen Bürgerkrieg und im Kosovo auf der Seite der von den

USA favorisierten Partei. Auch ihre Mitwirkung in Tschetsche-

nien gegen Russland kann der amerikanischen Außenpolitik

erwünscht gewesen sein.

11 Richard Labeviere, «Ben Laden a reçu un agent de la CIA à

Dubai», Radio France Internationale vom 31.10.2001 u. Alexan-

dra Richard, «La CIA aurait rencontré Ben Laden en juillet»

(wie Anm. 5). Diese Informationen stammen offenbar vom

französischen Geheimdienst. Dass sie amerikanischerseits de-

mentiert wurden, ist selbstverständlich, aber nicht unbedingt

glaubwürdig.

12 Dazu allgemein: Bernard Lewis, Die Assassinen, Frankfurt a.M.

1989.

13 Ausschnitte daraus sind abgedruckt unter «Der Himmel 

lächelt, mein junger Sohn», in: Der Spiegel vom 1.10.2001, 

S. 36–38.

14 So ist ja u.a. bekannt geworden, dass ein Feldzug zum Sturz

der Taliban in Afghanistan schon im Sommer zwischen den

USA, Russland, Indien und dem Iran abgesprochen wurde.

Siehe z.B. «Threat of U.S. strikes passed to Taliban weeks 

before NY attack», in: The Guardian vom 22.9.01.

15 Robert Jacobi, «Fels in der Brandung», in: Süddeutsche Zeitung

vom 13.7.01. Isaacsons Bücher: Walter Isaacson/Evan Tho-

mas, The Wise Men – Six Friends and the World they Made, New

York 1986, und Walter Isaacson, Kissinger – A Biography, New

York 1992, vermitteln den Eindruck, als ob Isaacson so etwas

wie ein offiziöser Historiker beim Council on Foreign Rela-

tions gewesen wäre. Vor seiner Berufung zu CNN war er Chef-

redakteur beim Time Magazine.

16 «Hijackers were from wealthy Saudi families», in: Sunday 

Times vom 28.10.2001.

17 Zu einigen Aspekten der Flugausbildung siehe z.B.: Daniel

Hopsicker, «What are they hiding down in Venice, Florida?»

(http://www.onlinejournal.com/Special_Reports).

18 Für den Terrorismus siehe besonders: Regine Igel, Andreotti –

Politik zwischen Geheimdienst und Mafia, München 1997; Klaus

Kellmann, Der Staat lässt morden – Politik und Terrorismus,

heimliche Verbündete, Berlin 1999; und Gerhard

Wisnewski/Wolfgang Landgraeber/Ekkehard Sieker, Das RAF-

Phantom – Wozu Politik und Wirtschaft Terroristen brauchen,

München 1992. Außerdem: Andreas von Bülow, Im Namen

des Staates – CIA, BND und die kriminellen Machenschaften der

Geheimdienste, München 1998.

Im Namen der «Nationalen Sicherheit»
Prophetische Äußerungen von Jim Garrison aus dem Jahre 1967

Jim Garrison (1921–1995) wuchs in New Orleans auf. Er
diente im Zweiten Weltkrieg als Aufklärungsflieger an den eu-
ropäischen Frontlinien. Nach der Heimkehr studierte er Recht,
trat dem FBI bei und arbeitete als Spezialagent in Seattle und
Tacoma. Seit den 50er Jahren arbeitete er als Anwalt in New
Orleans. 1961 wurde er Bezirksanwalt. Zwei Jahre später wur-
de am 22. November 1963 John F. Kennedy ermordet. Garri-
son leitete die wohl umfassendsten Untersuchungen ein, die je
von einer Einzelperson zu diesem Mordfall unternommen wur-
den. «Ich war ein altmodischer Patriot», schreibt er in seinem

Buch Wer erschoss John F. Kennedy ? – Auf der Spur der Mör-
der von Dallas, «das Produkt meiner Familie, meiner Armee-
Erfahrungen, und der Jahre meiner juristischen Berufsbetäti-
gung. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Regierung die
Bürger dieses Landes jemals betrügen würde.» Seine Untersu-
chungen, die u.a. die Verwicklung der CIA in den Kennedy-
Mord zutage förderten, belehrten ihn eines Besseren. Kennedy
wollte den Kalten Krieg beenden und stand daher militärisch-
industriellen Bestrebungen im Wege, die auf weitere Militärak-
tionen setzten, zum Beispiel in Vietnam. Garrisons Buch wur-
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de Grundlage des Films JFK von Oliver Stone, unter Mitbera-
tung durch Fletcher Prouty, einen Insider des «militärisch-in-
dustriellen Komplexes». Garrisons Buch wie Stones Film wur-
den von der Hofpresse heftig abgelehnt.
Im Folgenden veröffentlichen wir einen Auszug aus einem drei-
teiligen Interview mit Garrison vom Oktober 1967. Die Über-
setzung besorgte Helge Philipp.

Thomas Meyer

Was mich sehr besorgt macht – und es hat sich mir
in diesem Fall beispielhaft gezeigt –, ist, dass wir

in Amerika in großer Gefahr sind, uns in einen urty-
pisch faschistischen Staat zu entwickeln. Es wird eine
andere Art von faschistischem Staat sein als der, den die
Deutschen entwickelt haben; dieser wuchs aus wirt-
schaftlicher Depression und dem Versprechen von Brot
und Arbeit hervor, während der unsrige, merkwürdiger-
weise, aus Wohlstand heraus zu entstehen scheint. Aber
in endgültiger Analyse basiert er auf Macht und der 
Unfähigkeit, menschliche Ziele und menschliches Ge-
wissen über die Diktate des Staates zu stellen. Sein Ur-
sprung kann ausfindig gemacht werden in der gewalti-
gen Kriegsmaschinerie, die wir gebaut haben seit 1945,
dem «militärisch-industriellen Komplex», vor dem uns
Eisenhower vergeblich warnte und der jetzt jeden As-
pekt unseres Lebens beherrscht. Die Macht der Bundes-
staaten und des Kongresses wurde wegen des Kriegs-
zustands nach und nach der Exekutive überlassen, und
wir haben die Erschaffung eines arroganten, ange-
schwollenen bürokratischen Komplexes erlebt, der
nicht durch die Kontrolle und das Gegengewicht der
Verfassung beschränkt ist.

In einem sehr realen und erschreckenden Sinne sind
die CIA und das Pentagon unsere Regierung, während
der Kongress zu einem Debattierclub reduziert ist. Na-
türlich kann man den Trend zum Faschismus nicht
durch beiläufiges Um-
herblicken entdecken.
Man kann nicht Aus-
schau halten nach so
vertrauten Zeichen wie
der Swastika, denn die
werden nicht da sein.
Wir werden keine Dach-
aus und kein Auschwitz
bauen; die clevere Be-
einflussung der Massen-
medien erschafft ein
Konzentrationslager für

unser Bewusstsein, das
verspricht, unsere Bevöl-
kerung viel wirkungs-
voller bei der Stange 
zu halten. Wir werden
nicht eines Morgens
aufwachen und im
Stechschritt in grauen
Uniformen zur Arbeit
marschieren. Aber das
ist nicht der Prüfstein.
Der Prüfstein ist: Was
geschieht mit dem In-
dividuum, das andere
Ansichten hat? In Na-
zi-Deutschland wurde

es physisch zerstört; hier ist der Prozess subtiler, aber 
das Endergebnis kann dasselbe sein.

Ich habe im letzten Jahr über die Umtriebe der CIA
genug erfahren, um zu wissen, dass dies nicht mehr die
Traumwelt Amerika ist, an die ich einmal glaubte. Die
durch die Bevölkerungsexplosion entstandenen Zwän-
ge, die fast unvermeidlich unseren Glauben an die Hei-
ligkeit des individuellen Menschenlebens verringern
werden, verbunden mit der furchteinflößenden Macht
von CIA und Verteidigungs-Establishment scheinen be-
stimmt zu sein, das Schicksal jenes Amerikas, das ich als
Kind kannte, zu besiegeln und uns in eine neue Orwell-
sche Welt zu bringen, wo die Bürger für den Staat exis-
tieren und wo rohe Macht jede und jegliche unmora-
lische Tat rechtfertigt. Ich hatte immer eine Art re-
flexhaftes Vertrauen in die Grundanständigkeit meiner
Regierung, was für politische Schnitzer sie sich auch
leisten mochte. Aber ich bin zu der Einsicht gekommen,
dass in Washington von manchen das Betrügen und
Manipulieren der Öffentlichkeit als natürliches amt-
liches Vorrecht angesehen werden. Huey Long sagte
einmal: «Der Faschismus wird im Namen des Anti-
Faschismus nach Amerika kommen.» Aufgrund meiner
eigenen Erfahrung befürchte ich, dass der Faschismus
im Namen der nationalen Sicherheit nach Amerika kom-
men wird.

Internet-Adresse: 
http://www.jfklancer.com/Garrison4.html

Jim Garrison
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Seit dem 8. Oktober wird Afghanistan von US-amerikanischem
und britischem Militär bombardiert. Weil sich der vermutete
Drahtzieher der Anschläge vom 11. September, Osama bin La-
den, in Afghanistan aufhält und von der Taliban-Regierung
nicht ausgeliefert wurde, ist Afghanistan zur ersten Station des
globalen «Krieges gegen den Terror» geworden. 
Diese Darstellung ist jedoch unzulässig verkürzt und in wichti-
gen Punkten irreführend. Die USA sind seit langem eng in die
afghanische Politik verstrickt, wobei das Wort «Politik» hier in
Anführungszeichen gesetzt werden muß: Seit dem Beginn der
ausländischen Interventionen vor über zwanzig Jahren besteht
die afghanische Politik nämlich nur noch aus einer unablässi-
gen Reihe von Kampfhandlungen und Zerstörungen. 
Auf zwei wichtige Stationen dieser Geschichte, die Jahre 1979
und 1998, soll im folgenden ausführlicher eingegangen werden.
[Dieser Artikel wurde erst kurz vor Redaktionsschluss aufgenom-
men; die Rechtschreibung wurde nicht angepasst.]

I   Afghanistan
Geschichte und Geographie Afghanistans zeichnen dassel-
be widersprüchliche Bild: das eines abweisenden, Wider-
stand leistenden Durchgangslandes. Zwar führt seit Men-
schengedenken der Weg westlicher und östlicher Eroberer
durch das afghanische Bergland, über den Khyberpass und
das heutige Pakistan nach Indien und wieder zurück. Doch
gelang es weder den wechselnden Eroberern, noch den an-
grenzenden Reichen, sich die verschiedenen Stämme dau-
erhaft untertan zu machen. Als sich im 18. Jahrhundert das
afghanische Königreich herausbildete, blieb dieses weiter-
hin ein relativ loser Verband der verschiedenen Stammes-
gruppen. Auch der Eingliederung in das britische Kolonial-
reich hat sich das kleine Land im 19. Jahrhundert erfolg-
reich widersetzt: Die britischen Truppen an den Grenzen
Afghanistans buchstäblich bis auf den vorletzten Mann
aufgerieben, – ein Sieg, der wesentlich zum Mythos Afgha-
nistan beitrug. 

Die Afghanen verdanken ihre Behauptungskraft einer-
seits ihrer Tapferkeit und kriegerischen Härte, andererseits
aber auch der außergewöhnlichen Unwirtlichkeit und für
Fremde nur schwer verträglichen seelisch-geistigen Atmo-
sphäre des Landes. So schrieb etwa der deutsche Asienrei-
sende Hans Hasso von Veltheim-Ostrau nach einem Afgha-
nistan-Aufenthalt im Jahre 1938: «Nach dem, was ich
beobachten konnte, erscheint es mir möglich, daß die im-
ponderablen Naturkräfte dieses Landes Dispositionen zu
anscheinend unberechenbaren Heftigkeiten, Affekthand-
lungen und ähnlichem geben könnten. Wie die plötzlichen
Sandstürme trifft so etwas dann auch den Menschen über-

raschend.»1 Er zitiert einen anderen Kenner des Landes, der
davor warnt, daß der Europäer hier leicht in abnorme psy-
chische Zustände gerät: «Er kommt im Orient sozusagen in
Länder mit geringerem seelischen Druck (…). Tritt nun da-
zu noch tatsächliche geographische Höhe mit dünner Luft
und stark wechselndem, eruptivem Klima wie in Afghani-
stan, dann geht es ihm leicht wie dem Tiefseefisch, der an
die Oberfläche des Meeres gezogen wird: er stülpt sich um.
Das heißt: ihm bisher ganz verborgene Tiefen seines eige-
nen Wesens, seines Unterbewußtseins, kommen in sein Ge-
sichtsfeld. Ein Teil des Drachens, der in jedem Menschen
schlummert, wird offenbar. Da der Durchschnittseuropäer
von solchen Dingen keine Ahnung hat, blickt er entsetzt
von sich fort und auf andere, in welche er das Gesehene
hineinprojiziert. Er fühlt sich plötzlich in einer unbegreif-
lich bösen Welt, in der er anfängt um sich zu schlagen. Da-
zu kommt ein starkes, persönliches inneres Entlastungsge-
fühl, ein Freiheitsbewußtsein, welches jedes Geschehnis
aus dem eigenen Triebwesen vor sich rechtfertigt.

Dies könnte für jeden Menschen wichtiges Erleben und
Weg zur Selbsterkenntnis und Selbstschulung sein, ist es
aber bei dem fast vollkommenen Mangel an der Fähigkeit
der Selbstbeobachtung und überhaupt des Wissens um see-
lische Erscheinungen nicht, sondern führt zu den katastro-
phalsten Handlungen (…). Die Störungen, welchen das
vom orientalischen Standpunkt aus gesehen geradezu lä-
cherlich ungeschulte europäische Seelenleben hier ausge-
setzt ist, können kaum erfaßt und abgeschätzt werden.»2

Von Veltheim sieht vor diesem Hintergrund in der
Strenge des Islam ein sinnvolles Gegengewicht zu den ent-
fesselnden Naturkräften des Landes: «Der Islam mit seinem
Alkoholverbot und seinen mehrfachen täglichen Gebeten,
die von jedermann streng eingehalten werden, erscheint
mir (…) in diesem Land besonders angebracht.»3

Es stimmt nachdenklich, wenn von Veltheim berichtet,
daß er in Afghanistan von führenden Persönlichkeiten auf
die Dschingis-Khan-Mythe hingewiesen wurde, die besagt,
daß Dschingis Khan wiedererscheinen werde, «wenn das
Reich des letzten weißen Zaren zerstört sein wird». Er
schreibt: «In der Tiefe geht in der zentralasiatischen Seele,
wenn auch noch so unbewußt, etwas wie ein geistiges Erd-
beben vor sich: Dschingis Khans Mythos mit seiner erwar-
teten Wiederkunft, die Erwartung des Mahdi, Christi
Wiedererscheinen, das Wiederfinden Shambalas und man-
ches andere. Hier, am ‹Kreuzweg Mittel-Asiens› wirft alles
den Menschen hart auf sich selbst zurück (…).»4

Man mag diese Wahrnehmungen im Einzelnen beurtei-
len, wie man will. Es drückt sich darin auf jeden Fall die Be-
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mühung um eine Betrachtungsweise aus, die in der Lage
ist, seelische und geistige Phänomene in die Völkerpsycho-
logie bzw. Kulturgeographie miteinzubeziehen. Ohne eine
solche kann aber der «Orient» überhaupt nicht verstanden
werden. Afghanistan ist Teil einer Weltregion, in der noch
traditionelle Geistesströmungen lebendig sind und im 
Verbund mit mächtigen Naturkräften auf die Seele wirken.
Soziale, ökonomische, politische und sogar militärische
Fragestellungen bekommen in dieser Umgebung einen
vollständig anderen Charakter als anderswo, beispielsweise
im Westen. 

In der öffentlichen Meinungsbildung der westlichen
Welt spielen solche Gesichtspunkte gegenwärtig über-
haupt keine Rolle, – ein Versäumnis, das Fehlurteil über
Fehlurteil nach sich ziehen muß. 

II   1979: Rußlands «Vietnam» in Afghanistan
Als im Dezember des Jahres 1979 sowjetische Truppen in
Afghanistan einmarschierten, machte die Sowjetführung
geltend, dies geschehe, um die Moskau-freundliche Re-
gierung in Kabul gegen subversive Tätigkeiten der USA zu
schützen. Niemand im Westen nahm diese Erklärung
ernst, – sie klang zu sehr nach der üblichen kommunisti-
schen Propaganda. 

Dann formierte sich Widerstand. Man sah erstmals die
Bilder der Mujaheddin und erfuhr, daß diese von den USA
mit Waffen und Geld unterstützt wurden. 10 Jahre währte
ein schrecklicher Krieg, in dem die UdSSR ihr Waffenarse-
nal an dem Bergland erprobte und den Widerstand doch
nicht brechen konnte. 1989 zogen sich die Sowjettruppen
zurück. Die Niederlage in Afghanistan gilt – neben dem
Wettrüsten, Tschernobyl und dem wirtschaftlichen Nieder-
gang – als ein maßgeblicher Auslöser für den Zusammen-
bruch des Imperiums.

Erst viele Jahre später stellte sich heraus, daß an diesem
Bild einiges nicht stimmte. Zunächst die Memoiren des
CIA-Chefs Robert Gates, später ein Interview des franzö-
sischen Nouvel Observateur mit Zbigniew Brzezinski, dem
ehemaligen Sicherheitsberater Präsident Carters, brach-
ten den wirklichen Sachverhalt ans Licht: Die sowjetische 
Invasion Ende 1979 war tatsächlich die Reaktion darauf
gewesen, daß die USA begonnen hatten, im Sommer des-
selben Jahres die Gegner der pro-kommmunistischen Re-
gierung aktiv zu unterstützen, – mit der Eventualität vor
Augen, daß die UdSSR daraufhin einmarschieren würde.
Rußland sollte «sein Vietnam» erhalten, und Afghanistan
war der von westlichen Strategen dazu ausersehene Ort.
Auf die Frage des Nouvel Observateur, ob Brzezinski die 
Sowjetunion zur Invasion provozieren wollte, gab dieser
die vielsagende Antwort: «Ganz so war es nicht. Wir ha-
ben die Russen nicht gezwungen zu intervenieren, aber
wir haben bewußt die Wahrscheinlichkeit erhöht, daß sie 
es tun würden.»5

Noch 1998, während der islamistische Terror bereits in
vollem Gange war, hielt Brzezinski seinen afghanischen
Schachzug und dessen Folgen für einen vollen Erfolg, bei
dem er sich nichts vorzuwerfen habe.

Die Unterstützung der Mujaheddin gilt als die bis heute
größte «covert action» (verdeckte Operation) der CIA.6

35.000 Kämpfer sollen zwischen 1982 und 1992 aktiv aus-
gebildet, 100.000 radikale Islamisten im Umfeld dieser Ak-
tion geschult worden sein. Der Informationsdienst Jane’s,
der enge Verbindungen zum englischen Militär hat, schil-
dert die Zusammenarbeit folgendermaßen: «Der von den
USA angeführte Modellfall eines Stellvertreterkrieges ba-
sierte auf der Prämisse, daß Islamisten gute antikommunis-
tische Bündnispartner sind. Der Plan war teuflisch einfach:
motivierte islamistische Söldner Anwerben, Ausbilden 
und Steuern. Die Ausbilder stammten hauptsächlich vom
pakistanischen Geheimdienst Inter Services Intelligence
(ISI); ihr Handwerk lernten sie bei den amerikanischen 
Einheiten Green Berets und Navy SEALS in verschiedenen
US-Trainingseinrichtungen. Die Massenausbildung der 
afghanischen Mujaheddin wurde in der Folge von der 
pakistanischen Armee unter Aufsicht der Eliteeinheit Spe-
cial Service Group (SSG), von Spezialisten für Geheim-
operationen hinter den feindlichen Linien und vom ISI
durchgeführt.»7 Dessen Apparat blähte sich im Zuge dieser
Aufgabe ungeheuer auf; der pakistanische Geheimdienst
wurde zu einer Macht die in der gesamten Region Einfluß
bekam. 

Diesen Darstellungen zufolge wären die islamistischen
Kämpfer selbst nie in direkte Berührung mit der CIA ge-
kommen. Aus anderen Kreisen, insbesondere aus dem
Umfeld des französischen Geheimdienstes, wird hinge-
gen immer wieder darauf hingewiesen, dass die Verbin-
dungen viel enger gewesen sind und sehr wohl arabische
Kämpfer in amerikanischen Trainingslagern ausgebildet
wurden.8

Während die CIA die militärische Ausbildung anleitete,
wurden die vor allem aus Nordafrika und dem Nahen Osten
eintreffenden Freiwilligen mit den entsprechenden islamis-
tischen Lehren indoktriniert: «Die Hauptthemen waren,
daß der Islam eine vollständige sozio-politische Ideologie
darstellt, daß der heilige Islam von den atheistischen 
Sowjettruppen geschändet würde und daß das islamische
Volk von Afghanistan seine Unabhängigkeit durch den
Sturz des linksgerichteten Regimes wiedergewinnen solle,
das von Moskau unterstützt wurde.»9

Bei der Anwerbung, Finanzierung und ideologischen
Schulung der Söldner spielte der damals 23-jährige saudi-
arabische Millionärssohn Osama bin Laden erstmals eine
führende Rolle. Später beteiligte er sich auch aktiv am
Kampf der Mujaheddin. Über die Art seiner Einbindung
gibt es widersprüchliche Angaben. Während manche Bio-
graphen behaupten, dass Bin Laden selbst nie mit dem CIA
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in Berührung gekommen wäre, geben andere Quellen In-
formationen über enge Zusammenarbeit, die bis in das Jahr
1979 zurückreichen soll.10 In jedem Fall arbeitete er den Plä-
nen eines Brzezinski vorbildlich in die Hände. 

Um sich die Ausmaße westlicher Einflußnahme zu ver-
gegenwärtigen: 1987 hatte die Waffenzufuhr aus dem
Westen eine Höhe von 65.000 Tonnen jährlich erreicht.11

Insgesamt wurde nach 1979 von den beiden Supermäch-
ten Militärmaterial im Wert von 45 Milliarden Dollar nach
Afghanistan gebracht.12 CIA- und Pentagon-Spezialisten
reisten regelmässig nach Pakistan, um mit dem ISI Opera-
tionen der afghanischen Mujaheddin zu planen, – wohlge-
merkt ohne, daß letztere vom wirklichen Ausmaß der Steu-
erung durch die USA erfuhren. 

«Die ganze anti-sowjetische Operation, die vom CIA ge-
leitet und vor Ort vom ISI zusammengehalten wurde, lebte
von großzügigen Unterstützungen des US-Außenminis-
teriums, westlicher Regierungen und Saudi-Arabiens sowie
von einigen Kommandospezialisten des britischen Special
Air Service (SAS), während aus Frankreich Überwachungs-
training, Kommunikation und Erste Hilfe kamen. Israel
stellte Waffen wie Gewehre, Panzer und sogar Artillerie zur
Verfügung, die in den vielen Kriegen mit den arabischen
Nachbarstaaten erbeutet worden waren, während sich der
Sudan und Algerien mit engagierten Mujaheddin und reli-
giöser Motivation beteiligten. Die gesamte Operation wur-
de aus unerfindlichen Gründen, aber nicht ohne Humor
‹The Safari Club› getauft.»13

Man schätzt, dass bei dieser «Safari» und in den seitdem
nicht mehr abreißenden Kriegshandlungen 1,5 Millionen
Menschen in Afghanistan umgekommen sind.

Nicht nur Afghanistan wurde dadurch zur Figur eines
zynischen weltpolitischen Spiels, sondern – was letztlich
ungleich folgenreicher war – auch der Islam. In den Plänen
der amerikanischen Kalten Krieger sollte die afghanische
Mujaheddin-Bewegung den Auftakt zu einem allgemeinen
islamischen Aufstand in den zentralasiatischen Sowjet-
republiken bilden, von dem man sich erhoffte, dass er die
Sowjetunion «von innen her» zerstören würde. In dieser
Dimension gingen die Umsturzpläne zwar nicht auf; die
Sowjetunion brach auf andere Weise zusammen (wenn-
gleich das «Afghanistan-Trauma» dabei eine wichtige Rolle
spielte). Dafür blieb nach dem Rückzug der sowjetischen
Truppen eine aufgaben- und führungslose Armee bestens
geschulter «Gotteskrieger» zurück, die neue Arbeitsfelder
suchte und im Laufe der Zeit auch fand. 

Durch die Amalgamierung mit dem Islam ist ein Terro-
rismus entstanden, der an keinen bestimmten Konflikt
und keine bestimmte Konfliktpartei mehr gebunden war.
Bald wurde der Kampf an anderen Orten wieder aufgegrif-
fen: In Ägypten, Algerien, Palästina, Kaschmir, Bosnien,
Tschetschenien, im Kosovo ... – und zuletzt in den USA
selbst. 

In den 70er Jahren hatten linke Ideologen ohne Erfolg
eine «Internationale des Terrors» propagiert. Jetzt war sie
mit Unterstützung der USA Wirklichkeit geworden. 

Hans-Michael Ginther, Sammatz

(Fortsetzung in der nächsten Nummer)

1 Hans Hasso von Veltheim-Ostrau: Tagebücher aus Asien; Erster
Teil. Hamburg 1956, Seite 221.

2 ebd., Seite 258f
3 ebd., Seite 221
4 ebd., Seite 214
5 Nouvel Observateur, Jan 15-21, 1998, Seite 76. («Nous n’avons

pas poussé les Russes à intervenir, mais nous avons sciemment
augmenté la probabilité qu’ils le fassent.»)

6 Diese und die folgenden Daten sind dem Aufsatz «Who is Osa-
ma Bin Laden?» des kanadischen Ökonomie-Professors Michel
Chossudovsky entnommen. (http://globalresearch.ca/articles/
CHO109C.html)

7 Rahul Bedi: Why? An attempt to explain the unexplainable
(http://www.janes.com/regional_news/americas/news/jdw/jdw
010914_1_n.shtml) Der jetzige pakistanische Staatschef Mus-
harraf war lange Jahre Offizier der SSG und hat selbst an der
Ausbildung der afghanischen Söldner mitgewirkt.

8 Ein spektakulärer Bericht aus diesem Umfeld besagte zuletzt,
Osama Bin Laden habe nicht nur während des Afghanistan-
Krieges, sondern zuletzt noch im Sommer diesen Jahres per-
sönlichen Kontakt zur CIA gehabt. 

9 Chossudovsky, a.a.O.
10 Die bemerkenswerte Tatsache, dass die Geheimdienstchefs Pa-

kistans und Saudi-Arabiens, Mahmoud Ahmad und Prinz Turki
al Faisal, zurücktreten mussten, bevor ihre Länder in die US-ge-
führte Allianz gegen den Terror eintreten konnten, spricht da-
für, dass Bin Ladens kein klassischer CIA-Agent war, aber den-
noch über höchste Stellen arabischer Geheimdienste von der
CIA kontrolliert wurde. Der saudi-arabische Geheimdienstchef
gilt als – zumindest ehemaliger – Freund und Förderer Bin La-
den und der Taliban; dem pakistanischen Geheimdienstchef
werden sogar direkte Verbindungen zu den New Yorker Atten-
tätern unterstellt (siehe: Chossudowsky, The Role of Pakistan’s
Military Intelligence (ISI) in the September 11 Attacks).
(http//:globalresearch.ca/articles/CHO111A.html)

11 Chossudovsky, a.a.O.
12 zitiert nach: Arundhati Roy: Krieg ist Frieden, Spiegel-Online,

31.10.2001 (www.spiegel.de/kultur/Litera-
tur/0,1518,165236,00.html)

13 Rahul Bedi, a.a.O. Die Entstehung der Talibanbewegung und
ihr Siegeszug im Jahre 1996 vollzogen sich übrigens weitge-
hend nach demselben Muster: Auch diese radikal-islamische
Gruppe wurde vom pakistanischen Militär und Geheimdienst
mit Unterstützung der USA aufgebaut. 
Ein weiterer, hier nicht berücksichtigter Aspekt westlicher Ein-
flußnahme ist der afghanische Mohnanbau bzw. Heroinhan-
del, der nach 1979 sprunghaft anstieg und mit Beteiligung der
CIA – ähnlich wie in Lateinamerika – als Finanzierungsmittel
für verdeckte Operationen des Widerstandes genutzt wurde.
Das europäische Heroin stammt heute überwiegend aus afgha-
nischem Mohnanbau, gerade auch aus den Gebieten der soge-
nannten «Nordallianz». Das Thema wurde zuletzt von Tony
Blair in verlogener Weise zur Rechtfertigung der Bombarde-
ments eingesetzt.

Der Europäer Jg. 6 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2001/2002



Adam Sleeps in Russia

30 Der Europäer Jg. 6 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2001/2002

In August 1991 – beware of Augusts in Russia! – an at-
tempt was made to reverse Gorbachov’s liberalization

and perestroika in Russia. The first and only «President»
of the USSR was put under «house arrest» in a special eli-
te, politburo villa on the Black Sea; in Moscow’s center
there were people who surrounded the Russian «White
House» to protect it from a feared storming by special
troops (I have been pleased over time to learn that ma-
ny people who were or became my friends here were
amongst that crowd (of what one called «so many be-
autiful faces».) They stood there for…«freedom», for
change, for «democracy», for «reform», …to not return
to the past (with their lives controlled by the state and
fear), for a new life… But, of the some 9-10 million So-
viet citizens in Moscow at the time, less than 1% of the
population took part in these decisive events. That is,
less than 99% of Moscovites were too passive and afraid
(and this was probably the main cause) to get involved
– they went about their daily lives as if it were just any
other Soviet day. It was as if they said: «you decide whet-
her we go back to the life and times of the USSR, or con-
tinue to live in some sort of possibly-new ‘reformed, de-
mocratic Russia’». (The idea of a «democratic Russia»
had not, as it generally has now, been besmirched by
the shameless economic and political corruption people
since then have come to associate with it.) Yet, however
things may appear, some decade after these events, in
so-called post-Soviet Russia – I am certain after seven
years of often daily observation here that those social
and psychological conditions remain essentially un-
changed. (And in my view, not only in Russia.) People
are less afraid, now; but this could change in a single,
sultry August’s eve.

It is my conviction now – having watched people in
these changing times here – that, generally speaking
(and recognizing national differences), in most societies
of the shrinking planet, essentially, similar passivity
exists. Be the people ‘wild, crazy and creative California
individualists’; orderly Swiss or German citizens; the
much more docile Russians masses – or attend to the
modern («post-modern»?) trends if ideas, cultures and
dress of people in Japan or China, or India and where
not – «globalization», «Americanization», «McDonaldi-
zation», etc will inevitably continue because the avera-
ge human being is dormant, passive. (The word «dor-
mant» derives from a Latin root having to do with

sleep.) Society («nurture») preponderately determines
the psyche of most people: their ideas and their emo-
tions, their manners, even their facial expressions and
body gestures…. And I am convinced, and have come to
see this, even in the gaits and arguments of people – be
they in California or Russia.

Ortega y Gasset of Europe in the 1920s: «As one ad-
vances in life, one realizes more and more that the ma-
jority of men – and of women – are incapable of any ot-
her effort than is strictly imposed on them as a reaction
to external compulsion.» (Revolt of the Masses, chapter
7.) As I like to say to my Russian intellectual friends:
«Dostoyevsky’s ‘Grand Inquisitor’ is a good psycholo-
gist, therefore we know that the masses here will follow
‘Disneyland’». Or, as Thoreau wrote it in his spiritually-
marginalized Walden: 

The millions are awake enough for physical labor;
but only one in a million is awake enough for effecti-
ve intellectual exertion, only one in a hundred mil-
lion to a poetic or divine life. To be awake is to be ali-
ve. I have never yet met a man who was quite awake.
How could I have looked him in the face?

These suggestive «Thoreauvian mathematics» may be
very «politically-incorrect» in this leveling, egalitarian
time; but in my view they are more spiritually-correct at
the same time.

Watching the proverbially «long-suffering» Russians
have their back savings disappear (twice! in the 1990’s),
the rubles value diminish and fall, seasonal scandals in
every aspect of their new economic and political lives,
watching how their manners and dress change to more
and more a copy of the West, especially America, how
still very controlled they are by social patterns, TV ad-
vertising, films, etc…and all just continue on quietly
with their lives…Ortega y Gasset’s insights are still visi-
ble in Russia today.

Adam also sleeps in Russia. The real, lasting, special
elements of Russia – which does exist – is gold amidst
much dross. 

Stephen Lapeyrouse, Moscow
Stephen’s web site: www.AmericanReflections.net 

Adam Sleeps also in Russia
American Reflections from Moscow (Letter 2)
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Die Rolle der Landwirtschaft
Die Emanzipation von der Naturgrundlage
Kapital = ersparter Naturgewinnungswert

Was Arbeitsteilung genannt wird, beruht auf den beiden
Wertbildungen «Arbeit an der Natur» und «Arbeit organi-
siert durch Intelligenz». Als zwei invers zu begreifende
Prinzipien kommen sie im historischen Ablauf in den bei-
den gesellschaftlichen Lebensbereichen, Güter produzie-
rende Wirtschaft und Geistesleben, zur Erscheinung. So-
weit das Geistesleben die Güter produzierende Wirtschaft
organisiert, führt dies zum Industrialismus, einer integra-
len Synergie von Bodenproduktion und Geistesleben. 

Die Landwirtschaft, als unmittelbar an der Natur-
grundlage arbeitend, stellt frei bzw. unterhält das orga-
nisierende und nicht-organisierende Geistesleben aus
ihren Überschüssen, eine aus unseren Darlegungen sich
ergebende wirtschaftliche Grundtatsache, die durch die
heutige Geld- und Kapitalordnung verdeckt wird. Denn
im wirtschaftlichen Sinn lebt jedermann von dem, wo-
mit sich Arbeit im wirtschaftlichen Sinn verbunden hat,
nämlich von dem, was aus der Naturgrundlage kommt.
Die Überschüsse wiederum werden durch das organisie-
rende Geistesleben ermöglicht. 

Emanzipation und Freistellung von Menschen von
der Arbeit unmittelbar an der Naturgrundlage mittels
Arbeitsersparnis (Rationalisierung) ist Kapitalbildung.

Das Kapital, nämlich das Äquivalent jener Arbeitser-
sparnis, ist Existenzgrundlage aller freigestellten Men-
schen; ja es erhält seinen Sinn nur mit der Finanzierung
der Freigestellten, freigestellt relativ für weitere materiel-
le Produktion, d.h. industrielle Produktion als «verlän-
gerte» Bodenproduktion oder absolut für geistige Tätig-
keit, im Weiteren alle «reinen» Verbraucher umfassend
(Altersversorgung, öffentliche Haushalte, Bildungs- und
Gesundheitswesen, Kirche). Der heutige Kapitalbegriff
beinhaltet diesen Aspekt nicht.

Die Form der Finanzierung der (relativen) Freistel-
lung zum Zweck materieller (industrieller) Produktion
bezeichnen wir als «Leihgeld», das mittels Sekurisation
(Schaffung von Wertpapieren) übertragbar und handel-
bar gemacht wird und woraus eine materielle Gegen-
leistung erwirtschaftet wird, so dass die auf die Sozial-
quote entfallenden materiellen Leistungen sich er-
höhen; in Kaufkraft vermerkt, sich diese erhöht. 

Die Form der Finanzierung immaterieller Leistungs-
erbringung bzw. der Finanzierung reiner Verbraucher er-
folgt durch das, was wir mit dem Begriff des «Schen-
kungsgeldes» benennen, heute in allen Ländern als
Zwangsschenkung in Form der Steuer durch den Staat
vereinnahmt und in seiner Eigenschaft als Transfer-
agenten verteilt. Kapital, welches nicht in Form des
Leihgeldes fixiert wird, sollte immer in der Form des
Schenkungsgeldes dem Verbrauch zugeführt werden,
damit Freistellung und für sie übernommene Produk-
tion ihre Rechtfertigung finden. Gestautes Kapital wird
Äquivalent von nicht mehr absetzbarer Produktion.

Aus der Wert- und Kapitalbildung folgt: Die arbeits-
teilige, Kapital erzeugende Wirtschaft ist eine Kreditwirt-
schaft; sie benützt Leistungen aus der Vergangenheit,
um künftige hervorzubringen. Die Gegenleistungen für
die Freistellung kommen dem Wirtschaftsleben aus der
Zukunft entgegen. Wenn ein Maschinenfabrikant eine
von ihm hergestellte Maschine verkauft, wird er nicht
für diese, sondern für die Zeitspanne bezahlt, in der er
die nächste herstellt.

Wie Natur und Geist im Arbeitsprozess bezüglich der
Wertbildung in einem invers polaren Verhältnis stehen,
so in der Zeit bezüglich des Produktiven. Mit Bezug auf
die Vergangenheit ist die rein geistige Arbeit unproduktiv;
da ist nur die materielle Gütererzeugung als produktiv zu
denken. Mit Bezug auf die Zukunft mag aber sogar rein
geistige Tätigkeit, weil mehr oder neue Werte schaffend,
als das Produktivere angesehen werden. Beispiele sind die
Erfindungen der Differentialrechnung und des binären
Zahlensystems, die in die Technik eingeflossen sind, oder
ärztlich beschleunigte Heilung eines Leistungserbringers. 

Nennen wir die in Landwirtschaft und Industrie,
kurz: die auf der Seite der materiellen Produktion Ste-
henden «Arbeitsleister». Diese erwirtschaften mit ihren
Leistungen den Inhalt aller Sozialquoten, sowohl ihre
eigenen als auch diejenigen der «reinen» Verbraucher
(s.o.). Die Befriedigung aller geistigen, kulturellen Be-
dürfnisse wird mittels auf «reine» Verbraucher entfal-
lende Sozialquoten ermöglicht (Schenkungsgeld). Das
heutige Verständnis stutzt zunächst: Alle Sozialquoten
beinhalten direkt nur materielle Leistungen, auch dieje-
nigen in den Händen der «reinen» Verbraucher. Was die
«reinen» Verbraucher als ihre Sozialquoten in Form von
Schenkungsgeld erhalten, immer sind es «Gutscheine»
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für materielle Produkte. Das liegt schon darin begründet,
dass sich der Organisationswert (Kapital) als ersparter
Naturgewinnungswert definiert.

Formelhaft ausgedrückt: Alle Arbeit, die geleistet
werden kann, hängt von der Bevölkerungszahl ab. Alles,
womit sich die Arbeit verbindet, entstammt der Natur-
grundlage. Denn das ist, wovon jeder lebt, was jeder be-
nötigt. Und für diejenigen, welche als «reine» Verbrau-
cher Arbeit an der Naturgrundlage nicht erbringen, also
ersparen, müssen die in der materiellen Produktion Ver-
bleibenden deren Teil miterwirtschaften.4

Repetieren wir nochmals, wie Werte innerhalb des Pro-
duktionsprozesses entstehen: Werte entstehen durch
die Anwendung der Arbeit auf die Natur. Werte entste-
hen durch die Anwendung der Intelligenz auf die Arbeit
und des Weiteren auf das daraus entstandene Kapital.
Die durch die Anwendung der Intelligenz entstandenen
Werte werden quantitativ erfasst durch das, was sie an
Wert, entstanden durch auf die Natur angewandte Ar-
beit, ersparen.

Durch die Arbeitsteilung ist Organisationswert in ma-
teriellen Leistungen enthalten und führt diese zahlen-
mäßig, aber nur in einem Geld als Buchhaltung der Leis-
tungen oder Werte ausgedrückt, auf ein immer
Geringeres zurück. Das ist in der gesamtwirtschaftlichen
Buchhaltung die Kompensation der Bodenproduktion
durch das organisierende Geistesleben. So bleibt der
Wert der Sozialquote auch bei Zunahme der auf sie ent-
fallenden Leistungen konstant. 

Wenn wir den Ertrag des Bodens, im Weiteren der Na-
turgrundlage, unter Berücksichtigung der Produktivität
als Grundrente bezeichnen, so können wir sagen: von ihr
werden das ganze geistige Leben, das Gesundheitswesen,
die Altersversorgung, alle staatlichen Institutionen (in
Form des Schenkungsgeldes, s.o.) erhalten. Ermöglicht
wird die Grundrente ja durch das organisierende Geistes-
leben. Dessen Finanzierungsform Leihgeld (s.o.), nämlich
in Unternehmerkapital umgewandelte Grundrente, wird
durch die prospektive Alterung des Geldes ebenfalls zu
Schenkungsgeld. Denn das organisierende Geistesleben
lebt zwar vom Vorschuss der Bodenproduktion, kompen-
siert aber die Bodenproduktion mit der Erhöhung der
Leistungsmenge je Sozialquote. Eine Rückzahlung des
Unternehmerkapitals bedeutete, wie im Buch Wirtschaf-
ten in der Zukunft (S. 53) ausgeführt, eine Rente an den fal-
schen Begünstigten. In welchem Sinne das organisierende
Geistesleben im heutigen System doch Rente bezieht und
infolge Monetarisierung des Organisationswertes den
kompensatorischen Ausgleich mit der Bodenproduktion
beeinträchtigt, wird im folgenden Kapitel behandelt.

Wovon ist der Wohlstand einer menschlichen 
Gemeinschaft abhängig?
1. Vom Reichtum der Natur
2. Von der Bevölkerungszahl, die sich darin teilt
3. Vom Bildungsgrad.

Eigentum und Geld, heute und morgen
Nun stehen die Menschen in einem Verhältnis zuein-
ander, das nicht nur durch den bloßen Leistungsaus-
tausch, sondern ebenfalls durch rechtliche Bindung
bzw. Abgrenzung und Machtansprüche sowie geistige,
kulturelle Kommunikation gekennzeichnet ist. Aus dem
Geistesleben zieht in die Kreditwirtschaft etwas ein, was
auf das wertebildende Potential eines Menschen selber
weist. 

Auf der gegenwärtigen gesellschaftlichen Entwik-
klungsstufe ist Kapital das Mittel, durch das individuelle
Fähigkeiten für weite Gebiete des sozialen Lebens nutz-
bringend wirksam werden können. Eine fruchtbare Betä-
tigung individueller Fähigkeiten mittels Kapital kann
allerdings nicht ohne freie Verfügung über dieses eintre-
ten. Vermittelt wird diese freie Verfügung durch das Ei-
gentum. Damit sind zwei Dinge im gesellschaftlichen
Leben verbunden, die für dasselbe von ganz verschiede-
ner Bedeutung sind: die freie Verfügung über Kapital
und das Rechtsverhältnis, in das der Kapitaleigentümer
durch sein Verfügungsrecht mit anderen Menschen tritt,
die davon ausgeschlossen sind. Nicht die ursprüngliche
freie Verfügung wirkt im gesellschaftlichen Leben schäd-
lich, sondern wenn das Recht auf diese Verfügung fort-
besteht, während die Bedingungen, unter denen einem
Einzelnen oder einer Gruppe die freie Verfügung über-
tragen wurde, nicht mehr gegeben sind. Daher wird als
prospektives Eigentum ein an die Dauer produktiver in-
dividueller Fähigkeiten gebundenes, infolgedessen rotie-
rendes Eigentum anzustreben sein.

Individuelle erfinderische Fähigkeit, also Organisa-
tionswert hervorbringendes Geistesleben, findet im
Geld ein Mittel, welches dank dessen auf Mobilität be-
ruhender Übertragungsfunktion von Werten die Zu-
sammenstellung neuer Produktionsmittel und Schaf-
fung neuer Werte ermöglicht. Eindrücklichste Beispiele
für die Verwirklichung des die Bodenproduktion in
technischer Hinsicht organisierenden Geisteslebens
sind die Verwendung von Erdöl und Elektrizität als
Energie und die Produktionsprozesse steuernden Com-
puterprogramme. 

Die Geldwirtschaft, Begleiterscheinung der Kapital-
bildung, hat die Eigenschaft, allem, worauf sie Anwen-
dung findet, Warencharakter zu verleihen. «Ware» wird
ein Gut dadurch, dass es gegen eine Geldmenge, in der
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seine besondere Eigenart keinen Ausdruck findet, aus-
tauschbar ist. Bemächtigt sich das Eigentum der Geld-
wirtschaft, macht diese nicht nur die Leistungen, son-
dern auch die Produktionsfaktoren Boden und Kapital –
und damit auch die Arbeit, die aus dem Kapital bezahlt
wird – zur Ware. Die dadurch gegebene Verkaufbarkeit,
Verpfändbarkeit und Belastbarkeit von Eigentum füh-
ren zu einer Verknüpfung des bestehenden Geld- und
Kreditsystems; die durch Eigentum abgesicherte Kredit-
schöpfung innerhalb des Bankensystems, verbunden
mit unternehmerischer Initiative, hat ein stetes
Wachstum nicht nur der Waren-, sondern auch der
Geldmenge und des Kapitals eingeleitet, das im Zu-
sammenwirken mit dem Warencharakter der Produk-
tionsfaktoren auf die Lebensqualität (Natur und Kultur)
zerstörerisch wirkt.5

Ware Grund und Boden
Für den Wert der von ihm erzeugten Verbrauchsgüter
hat der Mensch, wie wir oben gesehen haben, einen un-
mittelbaren Maßstab in seinen Bedürfnissen. Eine Wert-
bemessung im gleichen Sinne hat er aber nicht für
Grund und Boden und die künstlichen Produktionsmit-
tel, wenn sie einmal erstellt sind; eine solche ergibt sich
erst aus der komplexen sozialen Struktur, in der der
Mensch darinnen steht. Und daher ist in der oben 
prospektiv als Buchhaltung der Leistungen definierten
Geldordnung implizite kein Geld für Grund und Boden
und künstliche Produktionsmittel übrig oder verfügbar,
weil sonst der Maßstab für die Sozialquote verloren gin-
ge, was heute durch die Fixierung von Kapital an Grund
und Boden und künstlichen Produktionsmitteln aus
den Eigentums- und Kreditverhältnissen heraus der Fall
ist. Das so gestaute Kapital wirkt durch die erzwungene
Rente als allgemeine Teuerung.

Ware Arbeit
Kapital, aus dem die Arbeit als Ware in Form des Lohnes
bezahlt wird, ist unter der heutigen Auffassung von Ka-
pital und Arbeit zwecks seiner Vermehrung bestrebt, die
Arbeit als Kostenfaktor zu eliminieren, was zu Arbeitslo-
sigkeit führen muss. Die Arbeitslosenunterstützung, die
heute durch den Staat mittels Steuern und Verschuldung
beziehungslos und untransparent finanziert wird, soll
den individuellen Kaufkraftverlust des an das Kapital
übergegangenen, in Kapitaleinkommen umgewandelten
Arbeitseinkommens wenigstens teilweise ausgleichen.

An und für sich ist ja Freistellung dank Schaffung von
Organisationswert erstrebenswert, aber aus anderen Mo-
tiven und mit anderen Zielen, und daher mittels Leih-
und Schenkungsgeld einkommensmäßig abzusichern.

Arbeit ist aber auch Einkommensgelegenheit, wes-
halb der Impuls des Wirtschaftens heute darin liegt, sich
über die Menge des Gütererzeugens ein möglichst ho-
hes Einkommen zu verschaffen. Kapital und Arbeit sind
heute mittels unnötiger Arbeit – und daraus Verschleiß-
wirtschaft – bestrebt, so viel zu erwerben, als sie aus der
gesellschaftlichen Ordnung herauspressen können.6

Erst aufgrund des neuen, erweiterten Wertbegriffes,
der zu dem Begriff der Sozialquote als Maß führt, lassen
sich Leistungserträgnis und Einkommen getrennt von-
einander vorstellen und in das prospektiv angestrebte
Verhältnis des Ausgleichs bringen (vgl. Beiblatt zu Teil 1,
in: Der Europäer, Jg. 5, Nr. 12, Okt. 2001, die Graphiken
«Der Urwert», «Die Trennung» und «Die Auswertung»).
Dadurch kann jedes Leistungserträgnis auf frei sich aus
dem Kulturfortschritt ergebendem Bedürfnis beruhen
und muss nicht mehr aus Einkommenszwang aufgrund
gesamtwirtschaftlich nicht bestimmbarer Größen kre-
iert werden. Weil die Geldschöpfung konstituierend,
muss keine Sozialquote den Charakter von Unkosten
tragen; sie ist als Einzelgröße nicht arithmetisch fixiert,
sondern vergleichsweise dynamisch vorstellbar. Die Or-
ganisation der Arbeit durch Intelligenz ermöglicht es
den Arbeitsleistern, Sozialquoten über ihre eigenen hin-
aus zu erwirtschaften, wodurch Ausgaben und Einnah-
men unter bloßen Arbeitsleistern (unter sich theore-
tisch nur verdienend, was ihre Leistungen kosten) von
sonst fixierten Beziehungen befreit werden. 

Im Buch Wirtschaften in der Zukunft wurde der Aspekt
der «dynamischen Sozialquote» mit der Existenz reiner
Verbraucher begründet, insofern diese einkommensmä-
ßig bestimmten Arbeitsleistern zuzuordnen sind, ausga-
benmäßig aber nicht. So kommt Freiheit, Ungleichheit,
bedürfnisbedingtes «Durcheinander» ins System. Das
beinhaltet ja den Fortschritt, denn dadurch, dass immer
mehr Leistungen durch Organisation der Arbeit (Ratio-
nalisierung) aus der Bodenproduktion hervorgehen,
können selbst bei größeren Einkommensunterschieden
die auf die Kaufkraft der unteren Einkommen entfallen-
den Leistungen in der Folge zunehmen. 

Ware Kapital
Statt Bedürfnissen zu entsprechen, die auf der Kulturent-
wicklung beruhen, kann Kapitalbildung aus den heute
bestehenden Rechts- und Geldverhältnissen heraus in
Form parasitärer Freistellung des Grund- und Produk-
tionsmitteleigentümers als eines reinen Verbrauchers er-
zwungen werden und erhält dadurch Rentencharakter.

Einer solchen ungerechtfertigten Machtentfaltung
durch das Eigentum wirkt dessen zeitliche Begrenzung
sowie die Umwandlung von Leihgeld in Schenkungsgeld
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durch die Alterung und entsprechende Neuausgabe des
Geldes durch die Zentralbank (Notenbank) entgegen.

Heute wird zwar von arbeitsteiliger Wirtschaft gere-
det, aber das wirtschaftliche Denken und Handeln hat
den Standpunkt des Selbstversorgertums noch nicht
verlassen. Kapital, obwohl im Grunde als Gegenwert be-
dürfnisbedingter Freistellung für den wirtschaftlichen
Kreislauf in Form von Leih- oder Schenkungsgeld be-
stimmt, ist heute aufgrund seines Warencharakters dar-
auf fixiert, als Eigentum zeitlich unbeschränkt indivi-
duell oder einzelbetrieblich gehortet zu werden so, wie
Bodenprodukte (beispielsweise Getreide) vom Selbstver-
sorger gestapelt werden. 

Unter welchen Bedingungen und mit welchen Fol-
gen ist dies möglich? 

Wachstumszwang (auflösbar durch Verständnis
bisher vernachläßigter Grundgesetze)
Den geldlichen Gegenwert von Freistellung (Kapital) ei-
gentumsmäßig im Sinne des heutigen Eigentumbegrif-
fes horten kann man grundsätzlich, sofern und solange
man materielle Güter, Grund und Boden inbegriffen,
horten kann. In Form von Leihgeld oder dessen Sekuri-
sation lässt sich Kapital halten, wenn diese direkt oder
indirekt Zugriff auf Naturgewinnungswerte gewähren.
(Der gesamtwirtschaftliche Gesichtspunkt schließt den
individuellen der rein nominellen Geldakkumulation
in Form des Kontoguthabens oder Bargeldes ein.) 

Seine Vermehrung als Geldkapital und dessen Verzin-
sung, heute Obsession des Wirtschaftens, verlangen da-
her die fortlaufende Rationalisierung landwirtschaft-
licher und industrieller Produktion zur fortlaufenden
Erhöhung materieller Produktion. Und sie verlangen
ein Wesentliches, nämlich dass die Geldmenge mit der
Leistungsmenge schlechthin, ja unabhängig davon
überhaupt wächst, was auf eine Monetarisierung von
Organisationswerten hinausläuft.7 Wird Freistellung
bzw. Kapital aus den heutigen Eigentumsverhältnissen
heraus erzwungen und der in den Einkommen der Ar-
beitsleister enthaltene kompensatorische Anteil an Or-
ganisationswert durch monetäre Verwässerung zur
Schaffung weiterer materieller Produktion entzogen, 
geraten Einkommen von Arbeitsleistern und «Schen-
kungsgeldabhängigen» unter Druck. In dem Konkur-
renzkampf zwischen Kapital- und Arbeitseinkommen,
in dem alle Produktion am liebsten dorthin verlagert
würde, wo sich die Lohnkosten asymptotisch gegen
Null näherten, wird nicht mehr das Bedürfnis, sondern
das Leistungserträgnis zwecks Einkommens- und Kapi-
talbeschaffung zum Initiator des Wirtschaftens und
zum Auslöser des Wachstumszwanges.

Fassen wir nochmals zusammen:

• Die Problemstellung:
1. Wie kann erreicht werden, dass Leistungen (Arbeits-

ergebnisse) auf der Nachfrage aus frei entfaltetem Be-
dürfnis heraus beruhen und nicht aus solchen her-
aus, die durch einen wirtschaftlichen Eigenprozess
zwecks Schaffung von Leistungserträgnissen kreiert
wurden?

2. Wie kann unnötige Arbeit, also Verschleißwirtschaft
für Mensch und Natur, weitestgehend vermieden
werden? 

3. Wie kann unter Berücksichtigung von 1. und 2. eine
gegenseitige Bewertung der Leistungen zustande
kommen, dass deren Erträgnisse es den Erzeugern ge-
statten, ihre Bedürfnisse und diejenigen der ihnen
nahestehenden reinen Verbraucher aus den Leistun-
gen anderer in der Zeit zu befriedigen, die sie für die
Hervorbringung einer gleichen oder gleichwertigen
Leistung benötigen?
(Wer meint, die Forderung unter 3. ließe sich aus dem
bloßen Verhältnis von Angebot und Nachfrage lösen,
ignoriert die Voraussetzung, nämlich dass Leistungs-
erträgnis und Einkommen nicht einander bedingen-
de, nicht voneinander abhängige Größen sein dür-
fen!)

• Die Erkenntnisse einer gesamtwirtschaftlichen Be-
trachtung, welche dem prospektiven Koordinations-
organ den Ausgleich zwischen den vom Bedürfnis 
bedingten und den von der Herstellung zur approxi-
mativen Erfüllung der mit ihr verbundenen Sozial-
quote(n) geforderten Preisen ermöglichen:

1. Die beiden Pole der Wertbildung als Polarität von
körperlicher und geistiger Arbeit im wirtschaftlichen
Sinn.

2. Die Summe der Naturgewinnungswerte, die als «Ur-
produktion» bezeichnet werden können, als das Er-
gebnis der hypothetisch rein körperlichen Arbeit und
als das «dingliche» Maß jeglicher Preisbildung.

3. Die Kapitalbildung als Emanzipation der Leistungser-
bringung von der Naturgrundlage aufgrund geistiger
Fähigkeiten und der Wert der geistigen Arbeit als
Äquivalenz der ersparten körperlichen Arbeit.

4. Die Festsetzung einer Geldmenge als Äquivalenz der
Summe der Naturgewinnungswerte (= Urproduktion)
und damit die Fixierung des «Ureinkommens» als no-
minelles Maß der Sozialquoten (Einkommen). Somit
sind Leistungserlöse und Sozialquoten nicht vonein-
ander abhängig, sondern nach einer Urgröße hin
orientiert, was die Einkommen aus dem Wachstums-
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zwang infolge ihrer unmittelbaren Koppelung an das
Leistungserträgnis befreit.

5. Die zeitliche Befristung des an Produktionsmittel ge-
bundenen Eigentums als Mittler freier Kapitalverfü-
gung im Dienste für die Allgemeinheit nutzbringen-
der Fähigkeiten.

6. Die mit der Fälligkeit des Geldes verbundene Transi-
tion von Leih- in Schenkungsgeld. 

Vermengung von Zins und Grundrente
Wir haben anschaulich gemacht, wie mittels Organisie-
rung der Arbeit durch Intelligenz, einer Emanzipation
der Arbeit von der Naturgrundlage, Kapital entsteht.
Das Kapital kann nun den Weg der Rente im Sinne des
direkten Verbrauchs oder den Weg zur Akkumulation
von Unternehmerkapital gehen. Ersteres wird heute
auch durch die bloßen Eigentumsverhältnisse prakti-
ziert, worauf bereits hingewiesen wurde, und wirkt ten-
denziell verteuernd. Letzteres unterliegt heute ebenfalls
Eigentumsinteressen, kann aber wirtschaftlichem Fort-
schritt dienen mit der Tendenz, die Preise im Sinne des
oben dargelegten kompensatorischen Ausgleichs zu er-
niedrigen (vorausgesetzt natürlich, dass die Geldmenge
nicht wie heute mit der Leistungsmenge erhöht wird).
Aus den heutigen Verhältnissen des Eigentums sowie
der Geld- und Kreditschöpfung heraus ergibt sich eine
Monetarisierung von Organisationswerten, weshalb
sich der Kapitalzins mit der Grundrente konfundiert hat
und als Teil derselben summenmäßig überproportional
gewachsen ist. Ohne Grundrente kann, wie schon ge-
sagt, die menschliche Gesellschaft nicht leben. Das rea-
le Problem, das in den agitatorischen Kampf gegen den
Zins geführt werden muss, ist, wie durch die Gesamtzu-
sammenhänge der Wirtschaft die Bodenproduktion
und die geistige Produktion, das Feld der menschlichen
Fähigkeiten und Ideen, in die notwendige gesunde Ver-
bindung gebracht werden können. Und dazu würde das
in Teil 4 (siehe folgende Der Europäer-Ausgabe) erläu-
terte prospektive Koordinationsorgan dienen, welches
nicht im Unbestimmten dirigistisch administrierte,
sondern in Kenntnis der Wert- und Preisbildung und
mit Hilfe eines daraus abgeleiteten Geldwesens die Ein-
kommen der Leih- und Schenkungsgeld-Bezüger trans-
parent machte.8

(Fortsetzung in der nächsten Nummer)

PS: Beachten Sie, dass ein Beiblatt mit insgesamt 4 farbigen Gra-

phiken – nur – dem ersten Teil dieser vierteiligen Serie beiliegt

(siehe Der Europäer, Jg. 5, Nr. 12, Okt. 2001).

4 Dieses in der heutigen Wirtschaftslehre noch nicht erfasste

Problem, wonach in mathematischer Sprache die Minus-Leis-

tungen der reinen Verbraucher durch die Plus-Leistungen der

in der materiellen Produktion Verbleibenden (Arbeitsleister)

kompensiert werden, hat Rudolf Steiner 1922 in seinem Natio-

nalökonomischen Kurs mit dem Begriff des Kaufgeldes umris-

sen, also derjenigen Kaufkraft, welche seitens der Arbeitsleis-

ter pro Sozialquote geschaffen wird. 

Im Buch Wirtschaften in der Zukunft wurde versucht, dasselbe

Problem mit Hilfe der Bilder Nr. 4 und 5 verständlich zu ma-

chen. 

5 Die Kreditschöpfung durch das Bankensystem basiert zwar auf

der Geldschöpfung der Zentralbank, übersteigt aber die mone-

täre Basis um ein Vielfaches. 

Kapital wird heute definiert als: jedes Ertrag bringende Vermö-

gen, Sachkapital (Realkapital) oder Geldkapital. 

6 In der Neuen Zürcher Zeitung vom 11. Juli 2000 erschien unter

dem Titel «Ärztestopp zur Bemessung der Gesundheitskosten»

folgende Notiz: «Anderseits soll mit einem dreijährigen Zulas-

sungsstopp für Ärzte und andere Leistungserbringer das Pro-

blem der Mengenausweitung im Gesundheitswesen bekämpft

werden. Denn trotz Preissenkungen, etwa bei den Medika-

menten, steigen die Gesundheitskosten als Folge häufigerer

medizinischer Eingriffe weiter an.» Der Gesundheitssektor ist

beispielhaft für latente unnötige Arbeit zur Einkommensbe-

schaffung. Er befindet sich in dieser Lage, weil seine Leis-

tungserbringung im Urteil falsch positioniert wird, nämlich

auf die Seite der «Arbeitsleister» (vgl. Anm. 4) statt auf diejeni-

ge der «Schenkungsgeldabhängigen» (s.o.). Eigentlich zeigt ja

schon das heutige System, dass Letzteres der Fall ist durch die

Art seiner Finanzierung in Form der in zahlreichen Staaten

obligatorischen Versicherung als Zwangsschenkung.

Im heutigen System wirkt ein Trugschluss, weil das Einkom-

men des Arztes von der Anzahl Kranker, die er behandelt, ab-

hängig scheint. Spiegelt das System die Wirklichkeit wider, so

fällt das Einkommen des Arztes je nach Anzahl derjenigen, die

er gesund erhalten kann und die ihn deshalb freistellen kön-

nen, über- oder unterdurchschnittlich aus. 

7 Vor allem in der zweiten Hälfte der vergangenen neunziger

Jahre wurde seitens der Zentralbanken der führenden Indus-

triestaaten die Geldmenge stark ausgeweitet, um ihrem inter-

national engagierten Bankensystem zur Vermeidung und Be-

hebung von Krisen genügend Liquidität zur Verfügung zu

stellen. Die Existenz eines Güter- sowie Geld- und Wertpapier-

marktes ermöglichte, dass die zusätzliche Geldmenge in Letz-

teren geleitet wurde; jedenfalls zeigte sich eine Inflation der

Wertpapiere, zunächst nicht der Güterpreise, auch nicht indi-

rekt über eine Inflation der Bodenpreise. 

8 In seinem Buch Die natürliche Wirtschaftsordnung nähert sich

Silvio Gesell dem Problem der Sozialquote in dem Kapitel «Der

Grundlohn», indem er sinngemäß sagt: Wenn einer nach Ame-

rika auswandert und dort Freiland erhält, so ist dasjenige, was

er als Einkommen daraus erwirtschaftet, Richtlinie für alle an-

deren Einkommen. Dass die Richtlinie der Quotient aus der Di-

vision der Grundrente, dividiert durch die Bevölkerungszahl,

ist, erfasst man dann klar, wenn man die beiden Pole der Wert-

bildung: «Arbeit angewandt auf die Natur» und «Arbeit organi-

siert durch Geist» versteht, wozu Silvio Gesell nicht kam. 
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Es kann einem auffallen, wie der Sturm der Entrüstung
an die Adresse der Anthroposophie sich seit einigen

Monaten wie plötzlich wieder gelegt hat, gleichsam so, als
ob alles nur ein schlechter Traum gewesen wäre. Inzwi-
schen konnte vollends deutlich werden, dass die Angriffe
nur vermeintlich auf einen Dialog oder Erkenntnisge-
winn, in Wirklichkeit aber auf eine (Selbst-)Verurteilung
zielten. Diese Angriffe haben bekanntlich vor vielen Jah-
ren eingesetzt – zuerst in Holland, dann zu je verschiede-
nen Zeitpunkten und Anlässen in der deutschen Bundes-
republik, der Schweiz und den USA. In den katholischen
Ländern Frankreich, Belgien und Italien haben die gleich-
zeitigen Attacken charakteristischerweise mehr die Form
des Sektenvorwurfs angenommen.

Will man beurteilen, inwiefern die Intention dieser
Angriffe «unterschwellig» ihren Erfolg erzielt hat, so
muss man darauf sehen, wie weit die Neigung zunimmt,
dass sich Anthroposophen und auf die Geisteswissen-
schaft Rudolf Steiners berufende Institutionen – sei es
auch nur implizit – von ihrem Mentor distanzieren1; wie
weit sie gewissermaßen nur noch eine «Anthroposophie
light» wollen, bei der Steiners Werk – noch mehr als 
bisher – als Selbstbedienungsladen für Zitate, Anregun-
gen oder lediglich «moralische Richtlinien» im Sinne ei-
ner theologischen Soziallehre betrachtet wird. Genauer:
ob sie den eigentlichen wissenschaftlichen Anspruch im
Grunde fallen lassen und die Geisteswissenschaft – sog.
modernisiert – mehr als lockere Geistes- oder Lebens-
haltung, gar als bloßen Lifestyle zu vermitteln trachten.
Und ob sie dabei zugleich davor zurückschrecken, den
inneren Zusammenhang der Steinerschen Erkenntnisse
dort zu verteidigen oder ernst zu nehmen, wo sie damit
mit irgendwelchen Machtgruppen und der von ihnen
ausgehenden Suggestion zusammenstoßen. (In diesem
Zusammenhang stellt sich auch nach wie vor die Frage,
warum die damalige bzw. heutige Leitung der AAG wäh-
rend der entscheidenden Phasen der – in Teilen eindeu-
tig – konzertierten Attacken in so kontraproduktiver
Weise gehandelt hat.)

Zu untersuchen wäre zudem, wie weit die gemachten
Beschuldigungen eigentlich in die breitere Gesellschaft
eingedrungen sind; wie weit dort Anthroposophen jetzt
nicht mehr nur mit Wollstrümpfen und altmodischen
Frisuren für Frauen, sondern außerdem noch mit «Ras-
sismus» und «Antisemitismus» assoziiert werden.

Was die Rassismusdebatte klargemacht hat, ist die
ganze Schwäche einer «Anthroposophie», die sich selbst
als eine «soziale Gruppe» oder einen «Diskurs» versteht
und ihren emphatischen Wahrheitsanspruch aufgege-
ben hat. Diese «Anthroposophie» betrachtet ihre Er-
kenntnisse gleichsam als einen Einsatz, über den mit
anderen sozialen Gruppen verhandelt wird, um dann
gegebenenfalls Vereinbarungen zu schließen, die einem
den Anspruch darauf sichern sollen, als eine bedeuten-
de – jedoch zahnlose – esoterische Strömung im Rah-
men größerer Machtgefüge anerkannt und in Ruhe ge-
lassen zu werden. (In diesem Kontext kann man auch
das Auftauchen einer neuen Variante anthroposophi-
scher Jungautoren oder Redakteure betrachten, welche
sich z.T. auch nicht scheuen, ihre journalistische bzw.
akademische Karriere mit einer vorwurfsvollen Kritik an
«der» Anthroposophie zu begründen; oder etwa der Auf-
fassung sind, dass nur «jüdischen Anthroposophen» ein
Urteil über Steiners «Einstellung» gegenüber dem Ju-
dentum zukomme.)2

Aus heutiger Sicht ist vor allem ein Tatbestand festzu-
halten, welcher in einer bestimmten Hinsicht wesentlich
zu dieser aktuellen – vielleicht auch nur temporären –
«Wende» beigetragen hat. Es war der hartnäckige, zu-
nächst hauptsächlich juristische Einsatz seitens des Bun-
des der Waldorfschulen, dem es im Frühjahr gelang,
durch ein Gerichtsurteil3 der Kampagne Einhalt zu gebie-
ten, die durch drei TV-Sendungen von «Report Mainz»
ausgelöst und durch sich daran anschließende und dar-
auf beziehende Artikel in fast allen großen deutschspra-
chigen Tageszeitungen weitergetragen wurde. (Allerdings
wurde nicht das einschneidende Faktum rückgängig ge-
macht, dass mit Ernst Uehlis Atlantis und das Rätsel der
Eiszeitkunst, 3. Aufl., Stuttgart 1980, erstmals ein anthro-
posophisches Buch auf einen Index des deutschen
Bundesbildungsministeriums gesetzt wurde.)4

Es war auch der «Bund», der die inzwischen in 2. erw.
Auflage vorliegende Studie «Rassenideale sind der Nieder-
gang der Menschheit» – Anthroposophie und der Antisemitis-
musvorwurf 5 in Auftrag gegeben hatte, die im Detail zu
erweisen vermag, wie abstrus die ganze fehlgeleitete Aus-
einandersetzung ist bzw. auf wie schwachen Füßen die –
sich zum Teil so bezeichnenden – «Gegner der Anthro-
posophie» stehen. Sie weist auch die früher erschienene
Studie des holländischen Ablegers der AAG zurück, in

«Ich klagte das Schwein nicht an»
Zur bisherigen Auseinandersetzung über den Rassismus- und Antisemitismusvorwurf 
(mit einer Übersicht über Literatur und Kontrahenten)
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welcher mittels einer (Salami-)Taktik selektiver Zuge-
ständnisse versucht wurde, gleichsam bloß den eigenen
Ruf zu retten. Dass allerdings dem Ruf Rudolf Steiners in
der Öffentlichkeit bei letztgenannter Vorgehensweise ge-
schadet wurde, wird man nur leugnen können, wenn
man das Wesen der ganzen Angelegenheit verkennt.6

Inwiefern die nicht auf inhaltlicher, sondern auf 
positiv rechtlicher Argumentation basierende Verteidi-
gung in keiner Weise gelang, zeigt sich auch daran, 
wie die zuletzt erschienenen Gegnerschriften7 bezeich-
nenderweise weiter vorgehen: sie kommen einzig mit 
«unverdauten alten Geschichten», d.h. abgrundtiefen
Ressentiments gegen alles real Geistige daher und igno-
rieren in Tat und Wahrheit den bisher erreichten «Stand
der Erkenntnis». Besonders ihnen gegenüber erweist
sich folgende Einschätzung als richtig: 

«Die Angriffe auf die Geisteswissenschaft R. Steiners
sind im Zunehmen begriffen. Ebenfalls im Zunehmen
begriffen ist aber auch die Anzahl der ungeschickten, ja
gelegentlich geradezu kontraproduktiven Abwehrmaß-
nahmen auf anthroposophischer Seite gegen einen
ganz bestimmten Typus solcher Angriffe. Grob gesehen,
gibt es zwei Typen von Gegnerschaft: 1. ein solcher, der
aus ehrlicher Wahrheitssuche heraus zu einer Kritik
oder völligen Ablehnung der Geisteswissenschaft gelan-
gen zu müssen meint. 2. Eine Gegnerschaft, die nicht
oder nur in geringfügigstem Grade von Wahrheitsliebe
inspiriert ist und die Geisteswissenschaft mit Vehemenz
bekämpft. Beim ersten Typus gilt: man muss sich mit
seinen Repräsentanten auseinandersetzen; während
man sich in Bezug auf den zweiten Typus auf Ausein-
andersetzungen über dessen Repräsentanten – gegen-

Forscht man u.a. über das Internet einigen der Namen nach,
die in Beziehung mit den «Report»-Sendungen stehen, so
stößt man auf erstaunliche Verflechtungen und Zusammen-
hänge. Zu denken gibt beispielsweise, dass einer der für die
Schlammschlacht verantwortlichen Redakteure, Eric Friedler,
an einer Konferenz des American Institute for Contemporary
German Studies vom 6.–8. Mai 1997 refererierte (Postwar Je-
wish Communities Jewish Survival and Revival: Berlin – New
York, Panel 3: German- and American-Jewish Relations to Is-
rael), auch da die AICGS sowie die besagte Tagung von der
Georgetown Universität von Washington D.C. sowohl mit-
getragen als auch mitgesponsert wurde. 

Als Vortragender war auch ein Mitglied des Patronatskomi-
tees der Aktion Kinder des Holocaust (AKDH), Micha Brumlik,
zugegen, also jenes Zusammenschlusses, bei dem die Fäden
der ganzen PR-Aktion gegen die Anthroposophie seit Jahren
maßgeblich zusammenlaufen und dessen «Handschrift» bei
etlichen diesbezüglichen Zeitungsartikeln und Veranstaltun-
gen unverkennbar ist. Ein solcher Erfolg wird via regelmäßig
breit gestreuten Pressemappen erzielt. Vorbild sind hierbei
die Methoden und der ideologische Hintergrund der Anti De-
famation League (ADL). Deren Web-Seite in der Schweiz «wird
ausschließlich von der Augustin-Keller-Loge, einer Mitglie-
derorganisation der weltweit tätigen B’nai B’rith, betreut»
(welche sich nach eigenem Bekunden in erster Linie einer of-
fensiven, «zionistischen Politik» verschrieben hat). Anhand
von «‹Rassismus im Internet – eine Aktion von ADL zusam-
men mit AKDH» wird eine enge personelle und finanzielle
Zusammenarbeit dieser drei Organisationen öffentlich ver-
lautbart.

Auffallen kann einem auch der Sachverhalt, dass die – ver-
storbenen – anthroposophischen Autoren, welche in den
letzten Jahren eines Antisemitismus bezichtigt wurden, fast
ausnahmslos jüdischer Herkunft waren: Ludwig Thieben, Karl
König, Ernst Uehli et al. – ein bloßer Zufall? Man könnte 
den Eindruck gewinnen, dass hier ein engherziger Ethno-
Lobbyismus am Werke ist, der sich von einer allgemein

menschlichen Richtung wie der Anthroposophie bedroht
fühlt.

In einer der «Report»-Sendungen trat auch Frau Sibylle Ja-
cob, Autorin eines unter Anm. 7 aufgeführten, gegen die
Waldorfpädagogik gerichteten Buches, als «entsetzte» Mutter
eines ehemaligen Waldorf-Schülers auf. Jacob arbeitet in ei-
nem der zwei Büros der in Augsburg und München domizi-
lierten Initiative zur Anthroposophie-Kritik (IzaK). Von dieser
stammen Aussagen wie: «Über Steiners Geisteszustand weiß
Prof. Wolfgang Treher, Facharzt für Psychiatrie, in seinem
Buch ‹Hitler, Steiner, Schreber› einiges zu berichten. Unterti-
tel übrigens: ‹Gäste aus einer anderen Welt – Die seelischen
Strukturen des schizophrenen Prophetenwahns›, erschienen
im Oknos-Verlag, ISBN-Nr. 3-921031-00-1. Prof. Treher: ‹Die
Eingeweihten – so nennt Rudolf Steiner seine Mitkranken –
schildern zu allen Zeiten und an allen Orten das Gleiche.›»
(Aus: Mail-Liste «Waldorf-Diskurs», Nachricht Nr. 114, von
IzaK, vom 29.2.2000). In dem Buch wird eine solche Grund-
überzeugung natürlich nicht «ungefiltert» ausgesprochen.

Auf diesen Machwerken und auf die besagte Vorgehens-
weise baut auch der überrissene, suggestive Bericht «Muster-
schüler in Nöten – Die Rudolf-Steiner-Schulen präsentieren
sich als Vorreiter des Erziehungswesens, doch Missbrauchs-
Affären und Gewaltvorwürfe an einzelnen Schulen bringen
die alternative Pädagogik-Bewegung unter Druck» auf, er-
schienen in: Facts, Nr. 32, vom 9. Aug. 2001, S. 44–51 (vgl.
die Gegendarstellungen unter: http://www.anthromedia.ch).
Nunmehr sollen Fehlgriffe bzw. das sträfliche Verhalten unter
der Gürtellinie einzelner Lehrer über die «wahren Hintergrün-
de» des anthroposophischen Impulses vermeintlich objektiv
beleuchten. Die Absicht ist jedoch auch hier: «Steter Tropfen
höhlt den Stein». 

Als Experte bzw. Informant tritt – bezeichnenderweise –
einmal mehr der Sprecher und «Editor» der AKDH, Samuel
Althof, auf. Zu dessen biographischen Hintergründen und
politischen Motive siehe mitunter «Neues im ‹Fall Althof›»,
in: Der Europäer, Jg. 2, Nr. 5, März 1998.

Personelle Verflechtungen im Zusammenhang mit den «Report»-Sendungen



über unbefangenen wahrheitsliebenden Dritten – be-
schränken sollte.

Diese beiden Typen waren schon zu Rudolf Steiners
Zeit vorhanden, mit steigender Tendenz zum Über-
handnehmen des zweiten Typus, welcher heute völlig
dominant geworden ist. (...) Diese Tatsache wird von
Anthroposophen oft verkannt. Daher setzt man sich
immer wieder mit Gegnern des zweiten Typus ausein-
ander, als ob sie dem ersten Typus angehörten und als
ob es ihnen um die Sache ginge.»8

Was an solchen Publikationen9 oder – wie erst in ei-
nem Falle – «Insiderberichte von Aussteigern» dennoch
schwer wiegt, ist die Tatsache, dass sie die Literaturliste
nicht nur notorischer «Gegner» füllen, sondern auch 
jene der von Amtes wegen eingesetzten, (halb-)staat-
lichen Kommissionen zur Bekämpfung von Rassismus
oder diverser Antisekten-Gremien.10 Die bloße Existenz
dieser Publikationsfluten führt zu einem Dominoeffekt
mit unabsehbaren Konsequenzen. (Man denke daran,
was die französische Waldorfschul-Bewegung an Haus-
durchsuchungen durch das staatliche Schulinspektorat
über sich hat ergehen lassen müssen.)

Noch weniger kundige Schilderungen oder Verurtei-
lungen alleine vom Hörensagen – manchmal unter dem
antifaschistischen Slogan «Null Toleranz» – bevölkern
heute insbesondere das Internet; daraus nähren sich
weitere, noch groteskere Vorstellungen, bis hin zum
neulich sogar in einer angesehenen deutschen Zeitung
weitertradierten «Gerücht», Rudolf Steiner sei Mitglied
just der Thule-Gesellschaft gewesen!11

Man wird sich wohl darauf einstellen müssen, dass
solche Ausuferungen in Zukunft noch zunehmen wer-
den. Dagegen anzugehen, ist ein wenig aussichtsreiches
– wenn auch nicht ganz zu umgehendes – Unterfangen.
Allerdings könnte man sich im Hinblick darauf mitun-
ter an einer eher unbekannten Aussage Rudolf Steiners
aus der Zeit der gegen ihn gerichteten Angriffe orientie-
ren. Sie lautet:

«Sehen Sie, in solchen Sumpf hinein kommt jene Ver-
logenheit, die, weil sie nicht auf Sachliches einzugehen
in der Lage ist, sich nur an die persönliche Verunglimp-
fung heranwagt. Es tut mir leid, dass ich Sie, nachdem
ich meinen Vortrag gehalten habe, mit diesen Dingen be-
helligen muss, aber was würde man sagen, wenn darauf
ganz geschwiegen würde. Es gibt auch Leute, die sagen:
warum klagst Du nicht? Ja, meine sehr verehrten Anwe-
senden, es gibt Dinge, denen gegenüber man eigentlich,
wenn man mit ihnen zu tun hat, sich darauf beschränkt,
sich hinterher die Hände zu waschen. – Klagen, wenn die
Sache so liegt!? – Verzeihen Sie, ich möchte jetzt vom ei-
gentlich Konkreten der Sache übergehen nur zu einem

Vergleich: Ich war noch sehr jung, da kam ich einmal in
einen Bauernhof. Das erste, was mir entgegenkam neben
dem, dass ich sonst sehr gut aufgenommen war, war ein
wildes Schwein. Das wilde Schwein kam auf mich los
und – verzeihen Sie, in England sagt man das Wort nicht,
aber in Deutschland kann man es aussprechen – be-
schmutzte mir meine Hose, zerriss mir auch meine Ho-
sen. Meine sehr verehrten Anwesenden, ich klagte das
Schwein nicht an!!»12

Christoph Podak, Basel

1 Siehe z.B. den Artikel bzw. das Interview «Muss der Guru 

gehen?», in: Die Zeit vom 17. Aug. 2000. Aber auch andere

Äußerungen, in welchen dieses Ansinnen explizit zur Sprache

kommt.

2 Vgl. mehrere Artikel etwa in Info3, insbesondere: Dierk Lo-

renz, «Umgang mit Antisemitismus-Vorwürfen – Phänomene

einer Verteidigung», Mai 2001. Ferner das Wirken von Ralf

Sonnenberg, dem am ausführlichsten widersprochen wird

durch Rüdiger Blankertz, «Judentum und Anthroposophie –

Ralf Sonnenbergs ‹Rezeption› der Anthroposophie Rudolf 

Steiners und seine Referenzen», in: Literaturbrief, Nr. 334 (Mai

2001), hrsg. von der Bücherei für Geisteswissenschaft und 

soziale Frage, Berlin (erhältlich auch via: http://www.kultur-

bahnhof.net/buecherei/literaturbriefe/index.html).

Zu dieser Art kräftig inszenierter «Selbstkritik» gehört ebenso:

Michael Eggert, «Uehli und wie weiter? – Ein umstrittenes

Buch», in: Info3, Internet-Version vom 21. August 2000

(http://www.info3.de/archiv/news/aktuell0800b.html) – des-

sen Stolz, mittels der eigenen Homepage die «Report»-Redak-

tion auf die Fährte dieses inkriminierten Buches gesetzt zu 

haben, nicht zu übersehen ist. Schließlich die Publikationen

von Arfst Wagner und anderen in den Flensburger Heften und

den Beiträgen zur Dreigliederung, Anthroposophie und Kunst.

3 Vieles war bis vor kurzem nachzulesen auf den Internet-Seiten

des Europäers (unter «Aus aktuellem Anlass – Zur ‹Rassismus-

Kontroverse›»). 

Sehr empfehlenswert ist die neuerdings sehr ausführliche

elektronische Dokumentation «Zur Rassimus-Debatte», «Zum

Sektenvorwurf» etc. unter: http://www.anthroposophie-

de.com/aktuelles/aktuell.html (u.a. mit Texten zu den Kämpfen

in den 20er Jahren, worunter mit den damaligen völkischen

Kreisen; siehe auch die Datei «Die Überwindung des Rassismus

durch die Anthroposophie», in der sehr viele Originalzitate aus

der Rudolf Steiner-Gesamtausgabe aufgeführt sind).

4 Siehe u.a. die Pressemitteilung vom 6. April 2001: «Vorwurf

widerlegt – Anthroposophie und Antisemitismus sind unver-

einbar» (noch immer unter: http://www.waldorfschule.de).

Und «‹Report Mainz› kapituliert und zieht Beschuldigung der

Waldorfschulen zurück» (http://www.waldorfschule.de/ak-

tuell/Report_kapituliert.html).

5 Manfred Leist/Lorenzo Ravagli/Hans-Jürgen Bader: «Rassen-

ideale sind der Niedergang der Menschheit» – Anthroposophie und

der Antisemitismusvorwurf (Eine Studie), 2. erw. Auflage, Stutt-

gart 2001. Zu beziehen beim Bund der Freien Waldorfschulen,

Heidehofstr. 32, 70184 Stuttgart, Tel. +49 711/ 210’42’16, Fax

210’42’19, E-Mail: bund@waldorfschule.de.

Zur Rassismusdebatte
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Auf den Web-Seiten des Bundes liegt dieses Dokument in

PDF-Format vor; außerdem die Ergänzung: Lorenzo Ravagli,

«Rudolf Steiner als aktiver Gegner des Antisemitismus – Julia

Iwersen über Steiners angeblichen Antisemitismus» bzw. die

Kurzdarstellung. Auf Iwersens Fehlleistung hatten Prof. E. Ste-

gemann (AKDH-Mitglied und B’nai B’rith-Preisträger 1998)

und andere einst ihre prominent gewordene Kritik aufgebaut. 

Der Europäer berichtete zuletzt über die ganze Kontroverse 

in Jg. 5, Nr. 5 (März 2001) in Form des Beitrages von Lorenzo

Ravagli, «‹Negerromane› – was meinte Steiner wirklich?».

6 Näheres bei: Stephan Geuljans, «Einzelheiten und Folgen ei-

ner unsachgemäßen Verteidigung», in: Der Europäer, Jg. 4, Nr.

12 (Okt. 2000). Plus die «Replik» in Jg. 5, Nr. 4 (Feb. 2001).

Vgl. auch die Beiträge in früheren Jahrgängen der Zeitschrift.

7 Lydie Baumann-Bay/Andreas Baumann-Bay, Achtung Anthro-

posophie! – Ein kritischer Insider-Bericht, Kreuz Verlag, Stuttgart

2000; und druckfrisch: Sybille-Christin Jacob/Detlef Drewes,

Aus der Waldorf-Schule geplaudert – Warum die Steiner-Pädagogik

keine Alternative ist, Alibri, Aschaffenburg 2001. 

8 Redaktionelle Einleitung zu «Auseinandersetzung mit – Aus-

einandersetzung über Gegner» (Auszüge aus Karl Heyers

Schrift «Wie man gegen Rudolf Steiner kämpft»), in: Der Euro-

päer, Jg. 2, Nr. 8 (Juni 1998).

Zu Ersterem ist lesenswert die Erwiderung von Lorenzo Rava-

gli unter: http://www.anthroposophie-de.com/aktuelles/bau-

mann.html.

9 Gemeint sind die in Anm. 7 genannten. Für die Zeit nach Fer-

tigstellung dieser «Nachlese» sind u.a. zu nennen: Stephanie

Ott, «Menschheitswerden statt Pokémon», in: Spuren – Maga-

zin für neues Bewusstsein, Nr. 61/Herbst 2001 (einschließlich

der abstrusen Betrachtung von Martin Frischknecht, «Rudolf

der Zweite – ist er wieder da? Karmische Erkundungen in 

Dornach und anderswo»). Und das Werk des bekannten

Scientology-Kritikers Paul Ariès, Anthroposophie – Enquête sur

un pouvoir occulte, Villeurbanne 200, erschienen in den «links-

jesuitischen» Editions Golias. Vgl. hierzu die sehr empfeh-

lenswerte Analyse von Christian Lazaridès, «Une Illustration

de la guerre occulte actuelle», in: L’Esprit du Temps, Nr.

31/Herbst 1999, S. 70–108 (und folgende Nummern).

10 Man beachte etwa das supranationale European Monitoring Cen-

tre on Racism and Xenophobia (EUMC) in Wien, das bislang letzte

diesbezügliche EU-Instrumentarium, von dem sicherlich noch

zu hören sein wird (mehr unter: http://www.eumc.eu.int/). In

diesem Sinne ist z.B. die Ausgabe Nr. 6 von Tangram – Bulletin

der Eidgenössischen Kommission gegen Rassismus («Religion und

Esoterik auf Abwegen?», Bern 1999) erschienen, in dem ein Bei-

trag des bekannten «Gegners» Petrus van der Let auf die An-

throposophie Steiners aufmerksam macht – als eben rassistisch

und sektiererisch – und Christoph Lindenberg Platz für eine

Entgegnung geboten wurde.

11 Alac Richter, «Mysterium von Thule» (Ein Gespräch mit Po-

larforscher Jean Malaurie), in: Die Zeit vom 18. Juli 2001.

Dass – genau umgekehrt – aus dem Umfeld der Thule-Gesell-

schaft versucht worden ist, ihn mundtot zu machen, kann

nachgelesen werden in: Der Europäer, Jg. 5, Nr. 2–3 (Dez. 2000

– Jan. 2001), Kasten «Über das Münchner Attentat auf R. Stei-

ner», S. 32.

Eine – ausphantasierte – Aufstellung der Thule-Mitglieder, bei

der auch Steiner als angebliches Mitglied mit aufgeführt wird,

findet sich in dem Buch Geheimgesellschaften, Bd. 1, von 

Jan van Helsing. (Die Verbreitung des Buches wurde wegen

«Antisemitismus» gerichtlich verboten, es kursiert aber

weiterhin im Internet; Jan van Helsing ist ein Pseudonym.) 

Es ist erstaunlich, dass solche unseriösen, neofaschistischen

Machwerke genau dann ernst genommen und als Belege zu-

mindest mittelbar verwendet werden, wenn es darum geht,

Material gegen die Anthroposophie zusammenzusuchen.

Allerdings gibt es auch verschrobene Mitglieder des anthro-

posophischen Milieus, die solche Bücher als Bettlektüre 

schätzen.

12 Rudolf Steiner im Anschluss an den Vortrag vom 8. Juni 1920

im Siegle-Haus Stuttgart, bezogen auf den Gegner Karl Rohm

(wiedergegeben bei Ernst Uehli, «Die Handschrift von Lorch»,

in: Dreigliederung des sozialen Organismus, Jg. 1, Nr. 52/1919).

«Justiz hat mit Gerechtigkeit nichts zu tun – 
Gerechtigkeit gibt’s nur im Himmel»
Rolf Henrichs Roman «Die Schlinge»

Rolf Henrich hatte die Zeit seiner größten Bekannt-
heit während des ostdeutschen Umbruchs der Jahre

1989/90. Im Frühjahr 1989 war Henrichs Buch Der vor-
mundschaftliche Staat im Westen veröffentlicht worden,
etwa zur gleichen Zeit gründete er in der DDR zusam-
men mit Bärbel Bohley das «Neue Forum», die erste Op-
positionspartei. Henrichs Buch wurde im Westen kurz-
zeitig enthusiastisch gefeiert, einige Kapitel wurden im
Spiegel vorabgedruckt. Es bot eine kritische, vernichten-
de Analyse der DDR-Gesellschaft, die in der Konjunktur

des zu Ende gehenden Kalten Kriegs im Westen hoch
willkommen war. Henrichs Buch ist damals zwar allge-
mein wahrgenommen, aber doch wohl in seiner Bedeu-
tung kaum verstanden worden. Hier war jemand, der
nicht – wie sonst typisch für die Dissidentenkreise – ein
romantischer Marxist war, der komplizierte theoreti-
sche Purzelbäume schlug, um zu zeigen, wo im Bermu-
da-Dreieck zwischen Marx, Lenin und Stalin der «wah-
re» Sozialismus (= Marxismus) verlorengegangen wäre
und wo er wiedergefunden werden konnte. Henrich,



der in jüngeren Jahren glühender Sozialist gewesen war,
war jemand, der die volle, notwendige Desillusionie-
rung über den Marxismus durchlebt hatte. Andererseits
gehörte er auch nicht zu jener zweiten Gruppe von
«Dissidenten», deren Programm eigentlich nur in mora-
lischer Empörung bestand und die dabei keine weiter-
gehenden Begriffe mehr entwickelten, die sie beispiels-
weise fähig gemacht hätten, sich auch in der späteren
bundesrepublikanischen Wirklichkeit eine Orientie-
rung zu verschaffen. Der vormundschaftliche Staat Hen-
richs dagegen war eine Analyse der DDR, die begriff-
liche Schärfe und Härte mit moralisch-politischem
Engagement verband. Es war sehr bemerkenswert, dass
darin als eigentliche regulative Idee bei Henrichs sozia-
len Überlegungen auch die Dreigliederung mit ins Spiel
kam.

Henrich hat seit der «Wende» weiterhin als Rechtsan-
walt in Frankfurt/Oder praktiziert. Vor einigen Monaten
hat er einen kurzen Roman veröffentlicht, der brenn-
punktartig ein Licht auf die Entwicklungen im Osten
nach 1989 wirft. Im Mittelpunkt des Romans steht ein
Rechtsanwalt, der in einen Prozess um die Praxis der
DDR an der ehemaligen innerdeutschen Grenze verwi-
ckelt wird. Er verteidigt einen früheren General der NVA
(Nationale Volksarmee), der eine Aufsichtsfunktion bei
der Überwachung dieser Grenze und der Verhinderung
der «Republikflucht» hatte. Im Prozess geht es letztlich
um seine Verantwortung für Tote oder Verletzte, die die-
ses Grenzregime gekostet hatte.

Henrich ist ein angriffslustiger Geist, jemand, der den
Kampf sucht und darin sein Element findet. Er hat sich
in den 1980er Jahren nicht davon abhalten lassen, den
Kampf mit der Staatsmacht der DDR aufzunehmen,
zweifellos einem der unangenehmsten, heimtückisch-
sten aller möglichen Gegner, eine Angelegenheit von ei-
nem beträchtlichen, fast tollkühnen Mute, eigentlich
ein Himmelfahrtskommando. Und so scheut er auch in
diesem Roman nicht davor zurück, sich schnurstracks
mit kräftigen Schritten in die
Mitte eines Minenfeldes vorzu-
arbeiten. Die Prozesse um das
DDR-Grenzregime haben wohl
wie kein anderes Thema – höch-
stens noch die Treuhand – die
Beziehungen zwischen West
und Ost in Deutschland seit der
Vereinigung 1990 beschäftigt
und aufgewühlt. Hier gibt es die
allerreichhaltigsten Möglichkei-
ten, durch einen unbedachten
Schritt (d.h. eine unbedachte

Äußerung) in irgendeine Splittermine von Verleumdun-
gen, Empörungen und Gehässigkeiten aufzulaufen. 

Die alte innerdeutsche Grenze ist in Henrichs Roman
«Die Schlinge. Um jeden Hals. Sie war der Ausnahmezu-
stand, der alle in Schach gehalten hatte und immer
noch hielt.»1 In den Worten einer Figur des Romans er-
scheint sie folgendermaßen: «Die Grenze: das ist für die
Journalisten bestenfalls ein staatsrechtlicher Begriff, mit
dem sie herumhantieren, als sei sie ein leicht verständ-
licher Gegenstand. Doch sie ist es nicht. Denn an jeder
Grenze kämpft Gutes gegen Gutes, Böses gegen Böses,
Gutes gegen Böses und Böses gegen Gutes. Und nicht
selten vermischt sich das Gute mit dem Bösen. Es war
eine verschlungene, tausendfach verdrehte Grenze, de-
ren wahre Gestalt wir niemals zu Gesicht bekommen
werden.»2

In Deutschland sind nach 1990 eine Vielzahl von
Prozessen gegen Menschen geführt worden, die in
unterschiedlicher Weise in dieses Grenzregime verwo-
ben waren. Dabei wurde letztlich keine Rücksicht darauf
genommen, inwieweit ihr Verhalten durch damaliges
DDR-Recht gedeckt war. In der Berufung auf ein höhe-
res Recht wurde in diesen Prozessen der Grundsatz
«Nulla poena sine lege» (das heißt, keine Strafe ohne
Gesetz, keine rückwirkende Strafe) außer Kraft gesetzt.
In der Sicht des Romans – und wohl auch in derjenigen
Henrichs – erscheint das als eine Siegerjustiz, in der sich
zugleich die Vereinigung in ihrem Gesamtcharakter als
Vereinnahmung und Kolonisierung enthüllt. «Über
fremde Geschichte richtet es sich leichter als über die ei-
gene»3, lautet ein lakonisches Fazit von Henrichs Ich-Er-
zähler über die Grenzregime-Prozesse. 

Eine andere, angemessenere Art des Umgangs mit der
Vergangenheit proklamiert einmal eine andere Figur des
Romans: «‹Der Kalte Krieg (...) kann nur mit einem Frie-
densschluss enden, nicht mit Gerichtsurteilen einer po-
litischen Justiz. Deren Urteil ist auch durch Begnadi-
gungen nicht wieder gutzumachen.›»4

Erzählt wird im Roman aus der Sicht seiner Hauptfi-
gur, des Rechtsanwalts Wolfskehl. Sein Ton ist schnod-
drig, desillusioniert und zynisch, geprägt von der Hal-
tung eines Menschen, der entschlossen ist, sich nichts
mehr vormachen zu lassen, und überzeugt davon, dass
er alles schon gesehen hat. Gleich zu Anfang charakteri-
siert sich Wolfskehl zum Beispiel folgendermaßen: «Den
Fünfzigsten habe ich hinter mir. Seit geraumer Zeit be-
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merke ich, wie ich älter werde. Unübersehbares An-
zeichen dafür ist der Umstand, dass mich selbst die
spektakulären Verbrechen in meiner Praxis kaum mehr
überraschen. Zuerst der Ungehorsam, dann Kains Bru-
dermord, das ist die Geschichte der Strafsache Mensch.
Irgendwann erreicht man den Punkt, an dem alles
gleich aussieht und nichts mehr von Bedeutung ist. 
Medizinische Beweise dafür, dass man gestorben ist,
gibt es nicht, aber man verhält sich so.»5 Seine eigene
Haltung zur «Wende» von 1989 beschreibt Wolfskehl
so: «Als der Zwinger 1989 geöffnet wurde, hielt ich die
in meiner Umgebung aufkeimende Hoffnung, dass da-
durch auch nur ein einziger Wesenszug der mensch-
lichen Natur geändert würde, für lachhaft. Es genügte,
über sich selber Bescheid zu wissen und sich einzuge-
stehen, was für eine Hyäne man geworden war. Wieviel
List und Tücke das Leben forderte, um bei einer Tempe-
ratur von 37 Grad weitergelebt zu werden, war mir da-
mals schon bekannt.»6

Wolfskehls Mandant, der frühere General Donath, ist
so etwas wie die Verkörperung der alten DDR oder einer
bestimmten Seite der alten DDR. Ein Adjektiv, mit dem
sein Verhalten beschrieben wird, ist «altbacken»7; sein
Reden wird einmal folgendermaßen charakterisiert:
«Man merkte, wie sehr Donath die Zitate für sich per-
sönlich als Trostpflaster brauchte. Sie hörten sich aus
seinem Munde wie Merksätze aus einer Erbauungsfibel
an.»8 Ein andermal heißt es: «Sein dauerndes Gerede
vom ‹Frieden› nervte mich.»9 Das hätte man von der
DDR insgesamt auch sagen können. Zugleich wird Do-
nath allerdings auch als «nicht unsympathisch» vorge-
stellt. Sein Glaube an die kommunistischen und Frie-
densideale der DDR erscheint als naiv, aber ehrlich. In
seiner Jugend hatte er als glühender Antifaschist in den
internationalen Brigaden am Spanischen Bürgerkrieg
teilgenommen.

Eigentlich bestätigen die Vorgänge bei dem Prozess
Wolfskehls zynische Sicht der Welt und des Justizwe-
sens. Donath, der den Prozess mit einer naiven Gerech-
tigkeitsgläubigkeit angegangen war, wird schließlich zu
einem Jahr Gefängnis auf Bewährung verurteilt. Wolfs-
kehl resümiert das Verfahren als einen «Prozess, in dem
die Verurteilung feststand, bevor die Anklage verlesen
war.»10

Dennoch wird es für Wolfskehl zum Auslöser einer
inneren Erschütterung, die sein ganzes Leben in Frage
stellt. Seine Ehe enthüllt sich als zunehmend entleert
und inhaltslos. Donath, der ohnehin krank war, stirbt
drei Tage nach Prozeßende, offenbar an der Aufregung.
Eine spanische Reporterin taucht auf, von der klar wird,
dass sie eigentlich die Enkeltochter Donaths ist, aber

Wolfskehl weiß letztlich nichts anderes mit ihr anzu-
fangen als ein erotisches Abenteuer. Ein neuer Mandant
ist der Gründer eines Freizeitzentrums, das als neuesten
Reiz ein «Grenzerspiel» in einem maßstabsgetreuen
Nachbau der alten innerdeutschen Grenze anbietet. Das
erscheint als eine Stufe von Zynismus und Kaltschnäu-
zigkeit, die alle Vorgänge des Kalten Krieges verblassen
lässt. All das bringt Wolfskehl in einen Zustand, der ihn
sagen lässt: «Mein blinder Drang zum Weitermachen
hatte aber einen Knacks weg.»11

Am Anfang des Buches scheint manchmal wie knapp
unter der Oberfläche eine religiöse oder spirituelle 
Dimension durch. Dieses Interesse oder Bedürfnis lugt
hervor und traut sich doch nicht ganz nach außen, 
als ob es Angst davor hätte, sich lächerlich zu machen,
weil es letztlich die Welt für übermächtig hält. Am Ende
des Buches, nachdem man diese Dimension in der
Zwischenzeit fast vergessen hatte, taucht das aber wie-
der auf und gelangt jetzt bis an die Oberfläche von
Wolfskehls Leben. Nachdem es ihm anfangs von außen
entgegengekommen war, ertönt es jetzt in seinem Inne-
ren. Ein Motiv der «Umkehr», des «Du musst Dein Le-
ben ändern» bricht sich Bahn. Es ist diese Wendung, im-
mer noch mehr fein angedeutet als ganz ausgeführt, in
die das Buch schließlich ausklingt. 

Man kann dieses Buch als eine zarte, in einem Brenn-
punkt zusammengefasste ethnographisch-politische
Studie über den deutschen Osten nach zehn Jahren Ver-
einigung verstehen. Henrich zeigt ein tiefes Interesse an
allen moralischen Fragen, die mit den Vereinigungsvor-
gängen verbunden sind und zugleich ein Misstrauen ge-
gen alle hysterischen Moralisierungen, wie sie ja gang
und gäbe sind. Die Desillusionierung über die Vereini-
gungsvorgänge und die neuen Zustände ist im Roman
ziemlich allgemein. All das verweist den Menschen dar-
auf, von diesen Zuständen überhaupt nichts mehr zu er-
warten, sondern sich um die eigene Umkehr im Inneren
zu kümmern.

Andreas Bracher, Hamburg

1 Rolf Henrich, Die Schlinge, Frankfurt a.M. 2001, S. 60.

2 Ebd., S. 60.

3 Ebd., S. 33.

4 Ebd., S. 86.

5 Ebd., S. 5.

6 Ebd., S. 39.

7 Ebd., S. 91.

8 Ebd., S. 92.

9 Ebd., S. 94.

10 Ebd., S. 163.

11 Ebd., S. 159.



Mabel Collins: 

Der Dezember ist der Geburtsmonat des Jahres, sofern in ihm
die Menschenseele und die Seele der Welt, der Natur und der
Unternatur alle in gleicher Weise ihre Geburtswehen durch-
machen. Februar und März sind die beiden Monate des Todes.
Der April ist der Auferstehungsmonat, der Mai der Monat der
Verwandlung.

Wer sein Leben und sein Jahr zum Göttlichen gestalten will,
muss die heiligen Monate feiern. Christtag, Karfreitag und
Ostertag sind die drei Wenden im Jahre, an denen die hohen
entscheidenden Feiern stattfinden. Die andern sind vorberei-
tende. Aber des Schülers Seele muss auch sie mitmachen und
kennen lernen, sonst ist sie an den Haupttagen unwissend.

Im Dezember sind sieben Feiern. Die erste ist Verlangen
nach Geburt; fünf Tage später ist die Feier des Entsetzens; drei
Tage später die Feier der Weihe; fünf Tage nach dieser das Fest
der Liebe; nach weiteren fünf Tagen das Fest der Vereinigung.
Sieben Tage hernach kommt das Fest der Befriedigung und
wieder nach fünf Tagen ist der große Tag, der Tag der Geburt,
für uns Christen des neunzehnten Jahrhunderts das Christfest. 

Der Chela der hohen okkulten Schulen, der gewillt ist, ein
Teil des Lebens der Gesamtheit zu werden, tritt in diesen ge-
heiligten Stunden in die Astralseele der Welt ein und erfährt
die Mysterien des göttlichen Lebens und seiner Vereinigung
mit dem materiellen.

Ein solcher hat Schilderungen aus den Feiern und Festen
und eine Anzahl der dazu gehörenden Formeln niederge-
schrieben.

Die erste Feier, Verlangen nach Geburt, liegt so weit ab vom
menschlichen und materiellen Leben und so gänzlich im noch
ungeborenen Geiste, dass sie zu schwierig zum Beschreiben
und Festhalten ist. Sie lässt sich in menschliche Sprache nicht
übertragen. Sie findet statt zu Beginn des Monats Dezember,
und mit ihr nimmt die mystische Geschichte des Jahres ihren
Anfang.

Michael Bauer:

Meine lieben Freunde!
In diesen Wintertagen, in denen der Theosoph sich näher-

gerückt fühlt den waltenden Kräften des Werdens und Entste-
hens, in einer Zeit, in der deutlicher wahrnehmbar als sonst
das göttliche Mysterium der Entwicklung sich draußen in der
Natur abspielt, mag es angebracht sein, über ein Buch zu spre-
chen, das uns über das Mysterium der eigenen und der kosmi-
schen Entwicklung in gewaltiger und tiefer Sprache spricht,
über ein kleines Buch, das uns zur rechten Zeit von demjeni-
gen großen Meister geschenkt wurde, der auch der Verfasser
von unserem Buch Licht auf den Weg ist.

Diese großen okkulten Bücher, die sind zur rechten Zeit den
Menschen, die suchen, gegeben worden, in einer Zeit, in der
viele unter uns des Materialismus und der Oberflächlichkeit
müde geworden sind, einer Zeit, die auf die großen Rätsel des
Daseins keine Antwort zu geben vermag. Und viele unter uns,

die enttäuscht sich abgewendet haben von Religion und Wis-
senschaft, die nicht antworten konnten auf die brennenden
Fragen, die der denkende Mensch stellen muss, sie haben
furchtbar in sich durchgemacht, was es heißt, innerlich einen
Winter der Seele zu erleben, wo die Hoffnung der Menschen-
seele, des Menschenherzens vor den Augen der Sphinx zu Eis
erstarrt und wo die Menschenseele von seelischen Kämpfen
gleich Winterstürmen angefochten ist und wo kein grünes
Blatt sich zeigt, das Antwort gebe, wo kein Lichtstrahl in uns
fällt, der das Dunkel unsrer Seele erleuchten, erhellen könnte.
In einer solchen Zeit des Ringens und Kämpfens sind licht-
und kraftbringend diese Bücher zu uns gekommen. Zu solcher
Winterzeit kamen die theosophischen Lehren zu uns, um uns
auf unsere bangen Fragen zu antworten. Und so ist es wohl an-
gebracht, in einer Zeit des Jahres, die uns an unser eigenes
Kämpfen, an unser Suchen und Fragen erinnert, uns die Feste
und Feiern des Jahres vor die Seele zu rücken.

Jeder von uns hat durchzukämpfen den gleichen Entwick-
lungsgang, den die Natur in so gewaltiger, deutlicher Weise
vorlebt. Jeder von uns ist ein Pilgersmann, ein Kämpfer auf
dem Wege zur Erlösung. Einem jeden von uns, der ernstlich
sucht, der ernstlich will, stehen die Tore offen, die zur be-
wussten Anteilnahme an den Festen führen. Ein jeder von uns
ist ein geladener Gast. Der ernste Wille wird von denen, die 
die Entwicklung der Menschen leiten, sicher bemerkt.

Der Führer stellt sich unter allen Umständen ein, wenn der
Mensch nur aufrichtige Motive hat und ernstlich vorwärts
will. Es ist nur eine Bedingung: Komme nicht zu diesen Festen
wie der Unvorbereitete in der Schrift, zu dem der göttliche
Meister die Worte spricht:

«Freund, wie bist du hereingekommen?»
Die Geheimschulen sprechen von dieser Vorbereitung. Sie

sagen: das heutige Denken, Fühlen und Wollen des Menschen
ist chaotisch. Läutere dein Denken, wenn du dich vorbereiten
willst zu den Geheimnissen der höheren Welten. Dass die ok-
kulten Lehrer nicht verstanden wurden, ja verfolgt, verhöhnt
wurden von der Menge, es lag an dem ungeläuterten Denken.
Um große Wahrheiten erfassen zu können, muss man sich vor-
bereiten zu diesen Wahrheiten. Deshalb wurde in den Ge-
heimschulen ein sinnlichkeitsfreies Denken im Menschen er-
zogen. (...)

Und wenn wir unser Denken und Fühlen so vorbereiten,
dann werden wir in uns selbst all die Feste und großen Feiern,
von denen das Buch schreibt, erleben. Wir wachsen hinein in
das Weihnachtsfest der eigenen Seele, wo der göttliche Funke
in uns erwacht, wo wir die ersten beseligenden Antworten er-
halten von den Kräften, die in der Weihnachtszeit in der Seele
walten; und diese glückbringende, frohe Botschaft, sie kündet:
Friede auf Erden!
(...) 

Aus einem bisher unveröffentlichten Vortrag 
vom 29. November 1907

Advent / Weihnachten
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Gedanken zu Advent und Weihnachten*

*  Auszüge aus dem soeben erschienen Buch Geschichte des Jahres

von Mabel Collins. 
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Wer bitte?
Joseph Beuys und Rudolf Steiner –
Grundzüge ihres Denkens:
Unter diesem Titel legt der Pforte Verlag
die Neuauflage eines Buches von Wolf-
gang Zumdick vor. Beachtenwert die 
Reihenfolge der Untersuchungsobjekte:
der «Moderne» vorn, der «Klassiker» im
zweiten Rang. Liegt fatale Verwechslung
des Neusten mit dem Modernsten zu-
grunde? Steiner, der Freiheitsphilosoph
und -praktiker auf gleicher Stufe mit
Beuys, der zu seiner wichtigsten Idee,
«der Idee der Sozialen Plastik regelrecht
getrieben wurde», wie er in der Verlagsan-
kündigung selbst bekennt? Man stelle
sich vor: Jemand hätte ein Buch ge-
schrieben mit dem Titel: Nicolai und Goe-
the – Grundzüge ihres Dichtens. So wird
man in einigen Jahrzehnten in bezug auf
die abgeschmackte Gleichsetzung von
Zumdick fragen: Wer bitte und Steiner?

Felix Schuster, Zürich

Leserbriefe
Sehr wohl bekannt
Zum Leserbrief von Werner Kuhfuss, «Ent-
wicklung von Torfprodukten von Johannes
Kloss», Jg. 6 / Nr. 1 (November 2001)
Es sind den Autoren des Torf-Artikels
und mir sehr wohl die scheinbar «ver-
leugneten» früheren Ansätze bekannt.
Uns schien es in Anbetracht dieser
Kenntnis berechtigt, die Arbeiten von
Peter Böhlefeld ins Zentrum der Auf-

merksamkeit zu stellen. Unseres Wissens
strebt – von den heute Tätigen – einzig
er konsequent in eine Richtung, welche
den ursprünglichen Anforderungen von
Rudolf Steiner nach einer regelrechten
Veredelung der Torffaser zu genügen
vermag. Man beachte, in welchem Sinne
z.B. die heute angebotenen Textil-Pro-
dukte behandelt worden sind, wes-
wegen die erhältlichen Torfkleider in der
Regel etwa mit Wolle vermischt sind;
man vergleiche deren Qualität, überprü-
fe die propagierten Aussagen über deren
Schutzfunktion und Ähnliches mehr.
Auf diesem Felde forschte übrigens auch
der – verstorbene – Bauer Hugo Erbe.
Wir erhoffen uns einen Beitrag über des-
sen genialen Pionier-Leistungen für eine
der folgenden Der Europäer-Nummern.

Christoph Podak

Das Stratagem der Selbst-
verstümmelung
Zu: Thomas Meyer, «Die Attacke auf das
World Trade Center – eine vielschichtige 
Katastrophe», Jg. 5 / Nr. 12 (Oktober 2001)
und Jg. 6 / Nr. 1 (November 2001)
Im Gegensatz zu der nun häufig so oder
ähnlich erklingenden Phrase «Nichts ist
mehr so, wie es war», ist die möglicher-
weise angewandte List, die sich durch
die Taten und Folgen des 11. September
2001 offenbaren, schon sehr alt. In dem
Buche Harros von Sengen Lebens- und
Überlebenslisten aus drei Jahrtausenden.
Stratagema lautet das 34. Stratagem der
Chinesen: «Das Stratagem der Selbstver-
stümmelung».

Um einen Vorteil zu erlangen, fügt man
sich selbst, oder lässt man sich einen
Schaden zufügen. Was auf den ersten
Blick als unmöglich erscheint – nämlich,
dass sich jemand selbst verletzt hat, um
z.B. Mitleid zu erregen – entpuppt sich
beim genauen Hinsehen und gewissen-
haften Verfolgen der Tatabläufe als nichts
anderes, als eine ersonnene und sehr raf-
finierte List. Das Opfer, das man gebracht
hat, die Selbstverletzung, bewirkt beim
Betrachter eine derart starke emotionale
Reaktion, dass das Denken und Urteils-
vermögen gemindert oder gar ausgeschal-
tet wird. Man glaubt dem Opfer alles.
Auch in Kriegen wurde das Stratagem
immer wieder angewandt. Zum Beispiel
ließ der Perserkönig Kyros seinem Ge-
folgsmann Zopyrros das Gesicht ver-
stümmeln. Dieser gelangte dadurch in
die Stadt Babylon, indem er sich als Op-
fer der Perser ausgab. Er übergab den
persischen Truppen Babylon kampflos.
Seit dem ersten Anschlag auf das World
Trade Center, im Februar 1993, war be-
kannt, dass es in der Absicht gewaltbe-
reiter Islamisten lag, dieses zu zerstören.
Man war also gewarnt.
Folgt man den Ausführungen von Thomas
Meyer «Die Attacke auf das World Trade
Center» und dem Buche Ahmed Rasids 
Taliban – Afghanistans Gotteskrieger und der
Djhad, indem insbesondere auch die Rolle
der Pipelines behandelt wird, kann einem
die bewusst als Kriegslist zugelassene Zer-
störung des World Trade Centers gedank-
lich nachvollziehbar werden.

Daniel Held, Murrhardt

Dilldapp
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Freitag, 1. Februar 2002

Vortrag von PD Dr. E. Clemm

Lesenlernen im 
Buche der Natur

Radioaktivität 
und das Wesen der Materie

Ort: Museum der Kulturen Basel
Augustinergasse 2
4051 Basel
Barockzimmer

Zeit: 20.00 Uhr

Eintritt: sFr. 15.–

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E LVeranstalter:

So viel Europäerfläche 
erhalten Sie für nur sFr. 200.– / € 130.–

Oder mit einer zweiten Farbe
für nur sFr. 250.– / € 162.–

Auskunft, Bestellungen:
Der Europäer,
Telefon/Fax 0041 +61 302 88 58 Anzeigenschluss Heft 4/Februar 2002: 11. Januar 2002

Das anglophile Netzwerk –
Carroll Quigleys Enthüllungen
zur anglo-amerikanischen 
Politik / «Schädel und Knochen
an der Wall Street – Anthony C.
Sutton und die Hintergründe
der amerikanischen Weltpolitik
im 20. Jahrhundert / Jean Mon-
net – «Vater eines vereinten 
Europa» / Nationalsozialismus,
Antifaschismus und Anthro-
posophie – Scheinbare Ähnlich-
keiten, wirkliche Gegensätze /
«Auschwitz» als negativer 
Glaube / Menschenrechte und
ihre Propagierung / usw.

Andreas Bracher:

Europa im amerikanischen
Weltsystem

Bruchstücke zu einer 
ungeschriebenen Geschichte des 20. Jahrhunderts

2. Auflage soeben erschienen! 185 S., brosch., sFr. 34.– / € 19.80 
ISBN 3-907564-50-2

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 2001/2002 
sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch.

A U S  D E M  P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Seminar für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitender Studiengang zum/zur
Kunst- und Gestaltungstherapeut/in

2 Jahre Grundausbildung und 4 Jahre Fortbildung
und verschiedene Weiterbildungsseminare

3-jähriges Seminar für therapeutisches Plastizieren

3-jähriges Seminar zum/zur Biographiebegleiter/in

Kursbeginn: April 2002

Seminar- und Ausbildungsunterlagen:
Schule und Atelier: Postfach 3066, CH-8503 Frauenfeld

Tel. 052 722 41 41  Fax 052 722 10 48

VEREIN FÜR BEWEGUNGSFORSCHUNG e·V·

INSTITUT FÜR STRÖMUNGSWISSENSCHAFTEN

Jetzt neu erschienen:

Planetenbahnen in geozentrischer Sicht 2002
Formate: 60 x 60 cm, 26,00 DM; ab dem 01.01.2002: 14 Euro
oder       30 x 30 cm, 15,00 DM; ab dem 01.01.2002: 8 Euro
inklusive Begleitheft. Preise zuzügl. Versandkosten.
Die Karten sind auch im Abonnement erhältlich.

Herausgeber:
Institut für Strömungswissenschaften
D -79737 Herrischried Tel. 07764-269, Fax 07764-1324, 
E-mail: sekretariat@stroemungsinstitut.de
Vertrieb:
Kooperative Dürnau Vertrieb, Im Winkel 11, D - 88422 Dürnau
Tel. 07582/9300-0 Fax 07582/9300-20
E-mail: vertrieb@kooperative.de, Internet: www.kooperative.de

Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate selbst



Isabel Anderson

DIE ZWÖLF
HEILIGEN NÄCHTE

Ogham Bücherei Bd. 64

Ein Buch für jene Zeitgenossen, die diese 
besonderen zwölf Nächte (und Tage) nicht
besinnungslos vertreiben, sondern sie 
nutzen wollen zur «mystischen Vertiefung»:
weil dafür keine Jahreszeit der Seele so 
günstig gestimmt ist wie diese.

Spirituelle Einstimmung und Vorbereitung – 
Die Sieben und die Zwölf – Die Zeichen und
Symbole – Die Heiligen, die Legenden – 
Begleitende Texte von Tag zu Tag, von Nacht
zu Nacht – Gedicht und Gebet, Wahr-
spruchwort und Meditation – Begegnungen
in der Nacht. 

2. Aufl. 2001, 168 S., Pb.
Fr. 14.–/DM 16.–
ISBN 3-7235-1098-1

Der Europäer Jg. 6 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2001/2002 Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate selbst

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Gut gewohnt ist halb gelebt. Fragt sich wie.

Weshalb nicht ein 
EUROPÄER-Geschenkabonnement?

Möchten Sie Ihren Freunden, Verwandten oder Bekannten 
etwas zu Weihnachten schenken? 
Weshalb nicht ein EUROPÄER-Geschenkabonnement?

Auch im 1⁄2-Jahres-Abonnement erhältlich!

Weitere Informationen, Probenummern, Bestellungen bei:
Ruth Hegnauer, General Guisan-Strasse 73, CH-4054 Basel,
Telefon / Fax (0041) +61 302 88 58

Sonderangebote:

Probeabonnement (3 Einzelnr. 
oder 1 Einzel- und 1 Doppelnr.): 
sFr. 25.– / € 15.–
Sammlung der Jg.1–5
(soweit vorhanden):
sFr. 200.– / € 130.–
Einzelner Jahrgang: 
sFr. 50.– / € 30.–

Alles jeweils inkl. Versand
Tel. / Fax (0041) +61 302 88 58



Der Europäer Jg. 6 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2001/2002Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate selbst

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

HOLINGER SOLAR AG
4410 LIESTAL
Rheinstrasse 17
Tel. 061 923 93 93
Fax 061 921 07 69
www.holinger-solar.ch

SOLAR-STROMVERSORGUNG
für Batterie-Systeme oder Netz-Einspeisungen

SOLAR-WARMWASSER
für Brauchwasser, Heizungsunterstützung 
und Schwimmbad

REGENWASSERNUTZUNG
für Toiletten, Waschen und Garten

Distributor

innoprint
Die nicht ganz kleine Druckerei       mit der grossen Flexibilität

CH -Allschwil · 061 483 80 80 www.innoprint.ch

86.5 mm breit

So viel Europäerfläche 
erhalten Sie für nur sFr. 50.–
Tel./Fax 0041 +61 302 88 58 28
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Anzeigenschluss Heft 4/Februar 2002: 11. Januar 2002

Eurythmie
als sichtbarer Gesang

Die Anregungen Rudolf Steiners führen zu eigenen 
spirituellen Erfahrungen. Dies ist die Grundvoraussetzung 

zeitgemässer Kunst und auch der Therapie.

Studienarbeit
Mittwoch 2.1.2002 bis Freitag 4.1.2002

Fragen und Anmeldung richten Sie bitte an das 

Bildungszentrum für Eurythmie Kempten
E. R. Nievergelt, Rathausstr. 5, D-87435 Kempten i. A.

Telefon 0049 (0)831 / 25 40 30 8



Der Europäer Jg. 6 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2001/2002 Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate selbst

Wir ziehen um!
Detlef Schultz
Zahnarzt

Praxis für ganzheitliche Zahnmedizin, 
Ästhetik und Naturheilverfahren

Innerhalb des breiten Spektrums der ganzheitlichen
Zahnmedizin sind unsere Schwerpunkte:

• Metallfreie Zahnversorgung einschliesslich 
Metallfreie Implantologie

• «Unsichtbare» Erwachsenen-Kieferorthopädie 
mit Invisalign

• SkaSys-Systemdiagnostik zur Diagnose von 
Toxinbelastungen, Materialverträglichkeiten, 
Störfeldern u.s.w.

• Amalgamsanierung und -ausleitung

Unsere Anschrift ab Januar 2002:
Heiligenbreite 52, D-88662 Überlingen/Bodensee,
Telefon 0049 +7551 94 94 44, Fax 0049 +7551 94 94 51

VEREIN FÜR BEWEGUNGSFORSCHUNG e·V·

INSTITUT FÜR STRÖMUNGSWISSENSCHAFTEN

FORSCHUNG FÜR EIN NEUES BEWUSSTSEIN VOM WASSER

Neuerscheinungen

Wolfram Schwenk (Hrsg.):
«Schritte zu einer positiven Charakterisierung des Wassers 
als Lebensvermittler»
40 Jahre Wasserforschung mit der Tropfbildmethode – ausgewählte
Texte von 1967- 2001  (inkl. einer Bibliographie der Veröffentlich-
ungen von Theodor Schwenk, den Arbeiten aus dem Institut und 
der Veröffentlichungen über das Institut)
SENSIBLES WASSER 6, Herrischried 2001, ISBN-Nummer 3-931719-06-5
192 Seiten und 16 Seiten Abbildungen
Preis: 30,00 DM, ab dem 1. Januar 2002 16,00 Euro

Franz Metzler (Institut für Strömungswissenschaften Hrsg.):
«Wasser verstehen – Zeichen setzen»
Jubiläumsband mit den Beiträgen auf der Feier zum 40-jährigen 
Bestehen des Instituts für Strömungswissenschaften. Beiträge von: 
Ir. Maarten Gast, Prof. Dr. A. Grohmann, M. Jacobi, J. Kühl, W.
Schwenk, A. Wilkens und anderen. (Mit einer Chronik des Instituts.)
SENSIBLES WASSER 7, Herrischried 2001, ISBN-Nummer 3-931719-09-X
120 Seiten und 8 Seiten Abbildungen
Lieferbar ab Dezember 2001
Preis: 19,00 DM, ab dem 1. Januar 2002 10,00 Euro

Beide Publikationen sind erhältlich über den Buchhandel oder di-
rekt bei: Kooperative Dürnau, Im Winkel 11, D -88422 Dürnau, 
Tel. 07582/9300-0, Fax 07582/9300-20, E-mail: info@kooperative.de

Erschienen im Selbstverlag des Institut für Strömungswissenschaften,
Stutzhofweg 11, D -79737 Herrischried, 
Tel. 07764/269, Fax 07764/1324, 
E-mail: sekretariat@stroemungsinstitut.de

Eine Übersicht der weiteren Veröffentlichungen und Informationen
über unsere Arbeit sind direkt beim Institut erhältlich.

Dieses von R. Steiner hoch-
geschätzte kleine Werk ist ein
Vorläufer seines «Seelen-
kalenders» und seiner großen
Imaginationen der Festes-
zeiten.
Die Ausgabe ist ergänzt durch
eine Würdigung Steiners 
aus dem Jahre 1905, eine 
Betrachtung von W. J. Stein zu
den dreizehn heiligen Nächten
und einem bisher unver-
öffentlichten Vortrag Michael
Bauers. 
Herausgegeben von 
Thomas Meyer.

Mabel Collins:

Geschichte des Jahres
The Story of the Year

Zweisprachige Ausgabe

176 S., geb., 16 Abb., sFr. 29.80 / € 17.80 ISBN 3-907564-35-9

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 2001/2002 
sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch.

S O E B E N  E R S C H I E N E N !

Norbert Glas (1897–1986) 
ist vor allem als Arzt, Begründer
einer anthroposophisch orien-
tierten Physiognomie, Krebs-
forscher und Verfasser zahlrei-
cher Biographien bekannt
geworden.
In den Anhang des kleinen 
Buches wurde u.a. ein Aufsatz
aus dem Nachlass aufge-
nommen, der das Problem der
Krebspsyche in einem neuen
Licht darstellt, ferner eine ver-
mächtnishafte Betrachtung 
zur eben bekannt gewordenen
Aids-Krankheit.

Norbert Glas:

Erinnerungen 
an Rudolf Steiner

und unveröffentlichte Betrachtungen 
aus dem Nachlass

135 S., brosch., sFr. 26.– / € 16.– ISBN 3-907564-57-X

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 2001/2002 
sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch.

S O E B E N  E R S C H I E N E N !
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Das Versandhaus für anspruchsvolle 
Individualisten

Gratiskatalog!
Tel. 062/916 20 20 – Fax 062/916 20 30

Internet: www.hess-natur.ch

•  Konsequent natürliche Kleidung  ✔
•  Bequem und sicher bestellen  ✔

•  Im Internet: Alle Artikel aus unserem Katalog 
mit Bildern, Produktinformationen

und Lieferauskunft ✔
•  Ständig neue Sonderangebote ✔

Hess Natur-Textilien AG

Postfach – 4901 Langenthal

Tel. 062/ 916 20 20 – Fax 062/916 20 30 – Mail: dialog@hess-natur.ch

www.hess-natur.ch

-Samstage
Veranstaltungen im Gundeldinger Casino 
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.30 –18.00 Uhr

2. Februar 2002

LESENLERNEN
IM BUCHE DER NATUR
Radioaktivität und das Wesen der Materie

Privatdozent Dr. Edzard Clemm

Kursgebühr: sFr. 70.–

Anmeldung erforderlich!
Tel.: 061 302 88 58 oder 061 383 70 63
Fax: 061 302 88 58 oder 061 383 70 65
oder schriftl.: B. Eichenberger, Metzerstr. 3, 4056 Basel

Veranstalter:
P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

X X I .

Ekkehard Meffert:

Carl Gustav Carus –
Arzt, Künstler,

Goetheanist
Eine biographische Skizze

Carl Gustav Carus (1789–1869) war eine der bedeu-
tendsten Gestalten der Goethezeit. Er war nicht nur
Arzt und Naturwissenschaftler, sondern auch Maler.
Er war u.v.a. mit Caspar David Friedrich und mit 
König Johann von Sachsen, dem bedeutenden Dante-
übersetzer, befreundet.
Mefferts Buch wirft nicht zuletzt auch neues Licht
auf die karmische Beziehung zwischen Carus und
Brunetto Latini.

144 S., geb., 36 Abb., sFr. 32.– / € 19.80 ISBN 3-907564-32-4

«... die bislang beste Biographie des Dresdener Arztes,
Naturforschers, Landschaftsmalers, Psychologen 

und Philosophen ...»

Gesnerus – Schweizerische Zeitschrift für Geschichte der
Medizin und der Naturwissenschaften, Dezember 2000

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 2001/2002 
sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch.

A U S  D E M  P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L


